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Die Flugabwehrrakete "Sch meU erllng" ka m Im J a nuar 1945 In di e He rstellung. Die a nges t rebt e 
LIe ferun gshöhe von 3000 Stüc k pro Monat konnte inioige Ma te rialma.ngels n icht erreich t werden. Die 
3,75 m lange Rakete mit eine r 40-kg-Sprengladung e rreichte eine Geschwindigkeit von 1050 kmlh und eine 
Höhe von 15 000 m. Im Anfang der Flugbahn wurde der " Schmetterling" vom Boden aus geste uert und Ha g 
dann, gelen kt durch Mikrophone, die die vom Ziel ausgehenden Geräusche verwe rte ten , automatisch Ins Ziel. 

LJle zwels tuHge "Rh ein t ochter" , eine fe rnge lenkte Flüssig­
keltsrakete, insgesa mt 5,7 m lang. Geschwindig keit 1450 kmllt, 
GI pfelhöhe 18000 m. Se it dem Beginn der drel81ger Ja hre wa r d ie 
Entwi cklung von Flabraketen , auch nach Beg inn des Krieges, Imme r 
wieder zurückges te llt worde n, bis es dann 1944 zu spät war. 

D i e Amer ika-Rakete sollte a us e iner 
e rs ten Stufe jA 10) von 29 m Länge und 
eine r vo rn aufgesetzten zweiten (A 9 = 
geflUgelte V 2) bestehen (Länge 14 m). In 
180 km Höhe sollte sich die A 10 bel 
4320 kmlh löse n, di e A 9 mH 7850 kmllt 
weite r s teigen und Ame ri.ka e rreichen. 
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So gewiß Geheimhaltung tUr Jede Rüstung selbstverständlich Ist, der Laie staunt, w enn er erfährt, wie· 
viel Waffen des 11. Weltkrieges Ihm verborgen blieben, und es wird klar, daß die Waffen, die heute vor· 
gefUhrt w erden, nur einen geringen Tell des Arsenals von morgen d arstellen, da. die MIlItärmächte anleg en. 

Warum smweigt Amerika? 
Seit zehn Jahren, seit dem Sommer 

1947, wird die Menschheit von Nach­
richten über mysteriöse Flugkörper 
heimgesucht. 

Einer der ersten Augenzeugen, der 
Geschäftsmann Kenneth Arnold, ver­
glich, was er am 24. Juni 1947 von 
seinem Privatnugzeug aus am Himmel 
dahinsausen sah, mit einer Untertasse, 
Der Begriff "Fliegende Untertasse" hat 
sich durchgesetzt, obgleich andere 
Augenzeugen von fliegenden Naben­
deckeln, fliegenden Zehncentstücken, 
fliegenden Tränentropfen und fliegen­
den Pasteten zu berichten wußten. 

Gleichgültig, ob planetarisch oder 
interplanetarisch, von Russen oder 
Marsmenschen, ob piloten- oder fern­
gesteuert, die fliegende Untertasse 
wurde zum Kopfweh, und die ameri­
kanische Offentlichkeit forderte Auf­
klärung von zuständiger Stelle. Die 
US-Luflwaffe rief am 22. Januar 1948 
das "Unternehmen Untertasse" ins Le­
ben, zog dreihundert Experten, Psycho­
logen, Ärzte, Physiker, Astronomen 
und Meteorologen hinzu und unter­
suchte jeden Untertassen-Zwischen­
fall. 

Unter den Beobachtern der selt­
samen Flugkörper, die mal stillstan­
den, bald im Zickzack flogen, bald 
senkrecht, bald waagerecht davonsau­
sten, befanden sich ernstzunehmende 
Leute wie S. Whitehead, der Gouver­
neur von Idaho, Offiziere der Armee 
und erfahrene Piloten. 

Alle Wahrnehmungen von fliegen­
den Untertassen wurden vom "Unter­
nehmen Untertasse" als Massenpsy­
chose abgetan und jede einzeln als 
Täuschung gedeutet. Es habe sich um 
Saturn, Wetterleuchten, Meteore, 
Scheinwerferlicht, Wolkenspiegelun­
gen, hochgewirbelte Papierfetzen, 
kleine Reklameluftschiffe, Wetterbal­
lons oder Flugzeuge gehandelt. Ein 
Mister Stevens, der eine Untertasse 
gesehen haben wollte, wurde als Ent­
decker des Kometen L 1947 gefeiert. 

Ein bekannter Kriegsflieger, Kaptain 
F. Mantell, war in der Luft angewie­
sen worden, ein gesichtetes Etwas zu 

~ D er "lange Guslavl wa r mit 
seine r Rohrl änge vo n 41,1 m das 
a m meis ten be wund erte GescbtHz 
des le tzten Krieges. Es wa r auf 
einenSpedalelsenbabnwa ge n mon­
Ue rt. Die 21-ern-Kanone soll mit 
Sondergescho8sen von zwei Zent­
nern 140 km welt gereicht haben. 

D as Eckgewehr wurde fUr den ~ 
Hä userkamp( entwickelt. De r Auf­
s teckl auf hatte eine Krümmung 
von 32' , die W a ffe wurde mit 
einem Pe riskopv isier gerichtet. 
Tre ffsicher bis auf 400 m. Patro­
ne n und Robrverscbleiß normal. 

verfolgen, Er funkte: "Gehe näher 
heran, um gut sehen zu können. Es 
ist direkt vor und über mir und bewegt 
sich mit meiner halben GescP.windig­
keit, .. 

Das Ding sieht metallisch aus und 
ungeheuer groß ... 

Es geht jetzt höher und hält meine 
Geschwindigkeit. , , 

Ich steige jetzt auf zwanzigtausend 
Fuß, und wenn ich ihm dadurch nicht 
näher komme, will ich die Jagd ab­
brechen., ." 

Das war das letzte, was man von 
dem Piloten hörte. Sein Körper wurde 
am gleichen Tag noch im Wrack sei­
nes Flugzeuges aufgefunden. Amtliche 
Erklärung: Der Pilot sei der Venus 
nachgejagt und infolge Sauerstoff­
mangel abgestürzt. 

Nach zwei Jahren w urde das Unter­
nehmen Untertasse offiziell eingestellt 
und bekanntgegeben: Es habe keine 
Untertasse nachgewiesen werden kön­
nen, Amerikas Sicherheit sei nicht ge­
fährdet! 

Amerikas OffentHchkeit blieb jedoch 
mißtrauisch. Sie hatte nicht verges­
sen, daß ihr das Atombombenprojekt 
drei Jahre lang verheimlicht worden 
und nur durch den Einsatz der Waffe 
zwangsläufig bekannt war. Wenn die 
modernen Techniker aus dem Speer 
die Rakete entwickelt hatten, warum 
sollten sie nicht nach dem Prinzip des 
Diskus und des Hubschraubers eine 
"Fliegende Untertasse" konstruieren? 

Was war nun wirklich mit den Him­
melserscheinungen? Phantasie? Opti­
sche Täuschung? Geheimwaffe der 
Amerikaner oder Russen? Raumschiff 
aus fernen Welten? 

Das aufgelöste Unternehmen Unter­
tasse wurde in Wahrheit in eine 
"Abteilung Luftphänomene" umgewan­
delt, Ihr Auftrag lautete, sich von der 
Offentlichkeit zurückzuziehen und die 
Untersuchungen auf Beobachtungen 
von Piloten, Wissenschaftlern und In­
genieuren zu beschränken. 

Weit über 5000 "Zwischenfälle" sind 
von der "Abteilung Luftphänomene" 
bis jetzt untersucht worden. Davon 
bUeben 20 Prozent "unerklärlich". 

Immer wieder tauchen Meldungen 
von mysteriösen Flugkörpern auf. 

Schon lange ärgert sich der wahrheits­
suchende Normalverbraucher, daß er 
nicht weiß, was er davon zu halten 
hat. Wird er an der Nase herumge­
führt? Nun beginnt endlich einiges Licht 
auf das dunkle Geheimnis zu fallen. 

In seinem Buch: "Die deutschen Waf­
fen und Geheimwaffen des 11. Welt­
krieges und ihre Weiterentwicklung" 
(J, F. Lehmanns Verlaq München), 
bringt Rudolf Lusar folgende sachliche 
Mitteilung: 

"Nur langsam sickert die Tatsache 
durch, die Wahrheit, daß deutsche 
Forscher und Wissenschaftler bereits 
während des Krieges die ersten Schritte 
zu diesen "Fliegenden Untertassen" 
getan und solche an das Wunderbare 
grenzenden Fluggeräte auch gebaut 
und erprobt haben. Nach bestätigten 
Angaben von Fachleuten und Mitarbei­
tern wurden die ersten Projekte, "Flie­
gende Scheiben" genannt, im Jahre 
1941 begonnen. Die Pläne tür diese Ge_ 
räte stammen von den deutschen Ex­
perten Schriever, Habermohl, Miethe 
und dem Italiener Bellonzo. Habermohl 
und Schriever wählten einen breitflä­
chigen Ring, der sich um eine festste­
hende, kuppelförmige Führerkanzel 
drehte und der aus verstellbaren Flü­
gelscheiben bestand, die in ~ine ent­
sprechende Stellung gestellt werden 
konnten, je nachdem ob sie zum Start 
oder zum HorizontaInug benötigt wur­
den. Miethe entwickelte eine diskus­
ähnliche Scheibe von 42 m Durchmes­
ser, in die verstellbare Düsen einge­
setzt waren. Schriever und Habermohl, 
die in Prag gearbeitet haben. starte­
ten am 14. Februar 1945 mit der ersten 
"Fliegenden Scheibe", erreiChten in 
drei Minuten eine Höhe von 12400 m 
und im Horizontalflug eine Geschwin­
digkeit von 2000 km in der Stunde (I). 
Man wollte auf Geschwindigkeiten von 
4000 Stundenkilometer kommen. 

Umfangreiche Vorversuche und For­
schungsarbeiten waren notwendig, be­
vor an die Fertigung herangegangen 
werden konnte. Wegen der hohen Ge­
schwindigkeit und den außerordentli­
chen Wärmebeanspruchungen mußten 
besonders geeignete Materialien ge­
funden werden, die der Hitzeeinwir­
kung standhielten. Die Entwicklung, 
die Millionen gekostet hat, stand bei 
Kriegsende dicht vor ihrem Abschluß. 
Bei Krieg'sende wurden zwar die vor­
handenen Modelle 'Zerstört . Jedoch ist 
das Werk in Breslau, wo Miethe gear­
beitet hat, in die Hände der Sowjets 
gefallen, die alles Material und die 
Fachkräfte nach Sibirien gebracht ha­
ben, wo an diesen "Fliegenden Unter­
tassen" erfolgreich weitergearbeitet 
wird. Schriever ist aus Prag noch 
rechtzeitig herausgekommen; Haber­
mohl dagegen dürfte in der Sowjet­
Union sein, da von ihm jede Nachricht 
fehlt. Der ehemals deutsche Konstruk­
teur Miethe befindet sich 10 den USA 
und entwickelt, soweit bekannt gewor-



Oie senkrecht startende "Natter" erreichte mit Hilfe von 4 Start raketen In 
10 Sekunden eine Höhe von 1000 m. Horizontalgeschwindigkeit in 15000 m Höhe 
1450 km/h durch Flüssigkeitsrakete. Erster unbemannter Start Im Dezember 1944. 
24 ~Ingebaute Flugzeugraketen, die elektrisch abgefeuert wurden. 22Nallern wurden el probt, 
davon vier bemannte. Drei kamen nach den USA, ein Exemplar erbeuteten die Russen . 

den, bei der A. V. Roe C~mp. solche 
"Fliegenden Untertassen" für die USA 
und Kanada. Die amerikanische Luft· 
waffe hat seit Jahren den Befehl erhal­
ten, nicht auf die "Fliegenden Unter­
tassen" zu schießen, was ein Zeichen 
daWr ist, daß es auch amerikanische 
.. Fliege nde Untertassen" gib t, die nicht 
gefährdet werden dürfen. Die bisher 
beobachteten Gerä te werden in den 
Größen von 16, 42, 45 und 75 m im 
Durchmesser angegeben und sie sollen 
eine Geschwindigkeit bis zu 7000 km 
in d~r Stunde (1) entwickeln. Ube r Ko­
rea wurden bereits im Jahre 1952 
.. Fliegende Untertassen" einwandfrei 
erkannt lind auch während der NATO­
Manöver im Elsaß im Herbst 1954 wur· 
den diese Geräte nach Pressenachrich· 
ten beobachtet und gemeldet. Die 
Tatsache, daß die "Fliegenden Unter· 
tassen" existieren, ist nicht mehr zu 
bestreiten. Daß sie auch heute noch 
verneint wird, besonders in Amerika, 
da die USA selbst noch nicht soweit in 
der Entwicklung fortgeschrit ten sind, 
um der Sowjet·Union ein Gleiches ent­
gegenstellen zu können , gibt zu den ­
ken. Ferner scheint man sich zu strdu­
ben, anzuerkennen, daß diese neuarti­
gen "Fliegenden Untertassen" den nor· 
malen Flugzeugen - auch den turbo­
getriebenen neuzeitlichen Flugzeugen 
- bedeutend überlegen sind, sie an 
Flugleistung, Tragfähigkeit und Wen· 
digkeit übertreffen und sie damit illu· 
sorisch machen. 

Nach ei ner Meldung aus Washinq· 
ton Ende 1955 wird die amerikenische 
Luftwaffe in Kürze Flugmodelle erpro­
ben, die in ihrem Aussehen den Vor­
stellungen von "Fliegenden Untertas· 
sen" völlig entsprechen werden. Der 
Staa tssekretär für die Luftstreitkräfte, 

Donald QuerJes, teilte mit, daß diese 
Flugmodelle die Form einer Scheibe 
haben und senkrecht starten können. 
Sie werden keine kostspielige Start­
bahn benötigen." 

Außer der fliegende n Untertasse, von 
der Lusar berichtet, hat es in Deutsch­
land noch ein zweites ähnliches Pro­
jekt gegeben. Hierbei handelte es sie, 
jedoch nicht um ein bemanntes Flug · 
gerät, sondern um eine Flugzeugabwehr­
waffe. Ihr Erfinder, der Osterreicher 
H. Fister, war während des Krieges 
Konstrukteur in der Wiener Niederlas­
sung der Heinkelwerke und hatte 1943 
die sich magnetisch selbststeuernden 
Flugzeugabwehrraketen AKAT I und 
AKAT II entwickelt. Diese Raketen 
trugen einen Sprengkopf, ihreVerbren· 
nungsgase entwickelten TemperatureIl 
von 2000 Grad. 

Pfister berichtete jetzt in einer Fort­
setzungsserie der Wochenzeitung "Der 
Soldat", er habe sich damals überlegt, 
daß diese Verbrennungsgase allein ge­
nügten, ein Flugzeug zu zerstören, seine 
Aluminiumlegierungen wie einSchne id­
brenner zu zersägen. Pfister kam auf 
die Idee einer rotierendefl Scheibe. 
Das Mittelteil sollte ruhen, die.Scheibe 
rundum mit ihren Verbrennungsgasen 
rotieren und wie eine Kreissäge Flug­
zeuge zerschneiden. 

Seine Erfindung, die Pfister im ein­
zelnen beschreibt, nannte er abkürzend 
"Rosch" (Rotierende Scheibe). Sie 
wurde vom Reichsluftfahrtministerium 
abgelehnt. Pfister arbeitete zunächst auf 
eigene Faust weiter und fand e rst Ge­
hör, als Goebbels im November 1944 
zum Bevollmächtigten für den totalen 
Kriegseinsatz ernannt wurde. Nun 
sollte die "Rosch" 50 schnell wie mÖ;l­
lich serienreif werden. 

Anfang Februar 1945 war die Kon· 

Die ersten brauchbaren Turboflugzeuge der Weil wurden von Prof. Heinkel 
entwickelt. Der He 178 folgt e der "Volksjäger" lunser Bild). Bauauilrag Im September 
1944. Erster Start Dezember 1944. Zur Zeitersparung wurde das Strahltriebwerk ähnlich 
wie bel der V 1 über dem Rumpf angebracht. Ungefähr 100 bis 140 "Volksjäger" wurden 
pro Monat geliefert, nur wenige konnten infolge TreibstoHmangels eingesetzt werden. 

struktion so gut wie fertig. Scheiben­
durchmesser 7,1 m, Höhe 0,95 m. Ge­
schwindigkeit 3000 km in der Stunde. 
Steiggeschwindigkeit 14000 m in einpf 
Minute, Steigfähigkeit bis 30000 m. 
Das von den Ingenieuren Schegyssy 
und Gröhvogel entwickelte Selbst­
steuerungssystem war gleichfalls pro· 
duktionsreif. Man begann mit der Mon­
lage eines Prototyps. Es war zu spät, 
die Alliierten rückten ein. 

Wi e dpr "Rosch"', so ergi ng es zahl· 
reichen Geheimwaffen, über di e Lusar 

.... 
Mit Flugzeugraketen vom Typ R 4 M 
führten Jäger IMe 262) im Frühjahr 1945 
einen ersten Probeangriff durch. Aus einem 
Bomberverband wurden aus 1700 m Enl­
iernung 15 Maschinen herausgeschossen. 
Unser Bild : eine Schüfflerrakete IX 4) . Sie 
besaß einen akustischen Ziel kopf, durch 
den sie Ihr Ziel ansteuerte, auch wenn es 
um 30 Grad von der Abschußrichtung ab­
wich . Oie X 4 kam ni cht mehr zum Einsat/. 

in seinem Buch berichtet. Die Entwick. 
lungsarbeiten an vielen neuen ErHn· 
dungen wurden von 1941 an gehemmt 
oder gar untersagt, und erst als es zu 
spät war, wurde in letzter Minute ver­
sucht, Wunderwaffen aus dem Boden zu 
stampfen. Da sind das Eckgewehr, Tue­
boflugzeuge, Flugabwehrraketen, Fern­
raketen und Walter-Unterseeboote. 

In der Entwicklung zahl reicher zu­
kunftweisender, vor allem ferngesteu­
erter Waffen waren die Deutschen den 
ande ren Kriegsrnächten weit voraus. 

Nachweis 
Ein Abschnitt unseres Beri ch tes und 
d ie Abbildungen sind dem Buch \Ion 
Rudol f Luser entnommen; " Die deut­
schen Waffen und Get)eimwalfen des 
11. Weltkrieges und ihre Weiterent­
wicklung." J. F. Lehmanns Verlag, 
München. Leinen 16.- DM, broschiert 
13.- DM . 

Die erste "Iliegen­
de Scheibe" star­
tete am 14. Februar 
1945, erreichte In drei 
Minuten eine Höhe 
von 12400 m und im 
Horizoolamu~ eine 
GeschwlndlgkeH von 
2000 km In der Stun­
de fll Nur langsam 
sickert di e Wahrheit , 
die Tatsache durch, 
daß deotsche Erfinder 
die ersten Schritte zu 
diesen "Fliegenden 
Unterta ssen" gelan 
und solche a.n das 
VVunderbare grenzen­
den Fluggeräte auch 
gebaut und erprobt 
haben. Sowohl den 
Russen als den Ame­
rikanern Ist die deut­
sche Erfindung be­
kannt geworden. Bei· 
de Mächte hab('n wei­
te rgearbeitet. Eines 
Tages werden die 
Fliegenden Untertas· 
sen die blslan~ UbU· 
ehen Flugzeuge ver­
drängen , denn sie 
sind ihnen an Fluglei­
stung, Tragfähigkeit 
und Wendigkeit be­
deutend Uberlegen. 
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Arsenale 
in Ost und West 

Wie s tark s ind heule die Führer der heiden grollen Ma chtblöck e? Was haben 
die USA de n russisc he n Rake te n en tgegen:wsettc n. Die me is te n amerikanisch en 
rernlenkwaHen werden noch erprob I - Ihre rote n Konkurrenten sind dagegen 
zum gr8llle n Tf.'11 schon einsa lzbe reH . 

Interkontinentale Raketen 
Amerika besitzt: 

"A ll a~". Reichweite 8000 km, Gcschwindigkl.'it 25000 km/h, noch in dn 
Entwick lung. 
"Titan", wje "Allel., ebenfalls noch in der [nl\\i<klung 

Rußland besitzt: 
T·3, Reichweih' 8000 km, GeschwindIgkei t wdhr'ic..heinlich 2.5 000 km/ho 
ßefindet sich in der Erprobunq. 

Mlttel.trecken-Raketen 
Amerika besitzt : 

"Tho,", Reichweite his zu 2800 km, im [nlwicklungssloldium. 
"Jupilcr", Reichweite bis zu 2800 km, im Entwicklung'i .. t.ldium. 

Rußland bositzt: 
T-2, Rf'jrhwf'ilc 2800 km, ein'tatzheH'11. 

Taktische Raketen 
Amorika besitzt: 

" Rcdslonf''', Reichweite 480 km , bald dn'tt1lzhercil. 
"Corporai', Reichweite 185 k m, ein!oalzbNei l. 
" Lacrosse", Re ichwC'i Le 30 km, v. ird noch Nprobt. 
.. Darr·, Pa nzert1bwehr- RaketC', Rt'ichwciLe 5-6,5 kill, büld ei nsatzberei t. 

Rußland besitzt: 
T-4, Reichweite 800-1600 km, wird ber<,it .. IHoduzi<'rt. 
T- t. Reichwe ite 640 km, einsatzbereit. 
T-7A, Reichweite 50-100 km, einsalzbereit 
T-G, Artillcrierakete, Reichweite 5-8 km, (>insalzbereit. 
ME, G<,wehrrakete für die Panzerabw<,hr, Rdchweltt' 1,5 ·3 km, ci nst1tz­
bereit. 
T· .S, Panzrrabwehrrakcte, technic;chf' D,lIt'n unb('kannl, elnc;alzbcreit. 

Fernlenkwaffen mit DUsentrlebwerken 
Amorlka besitzt: 

,.snark", R('lch wei te 8000 km, Ubcrschdll!j\' slhwi nd igkeil , 
"Matador··, Reichweite 11 20 km, Uhf'r'ichall!]C'<,chwind lgkelt , einsatzbereit. 

Rußland belltzt: 
T-4A, RC'ichweile 6400- 16000 km, befind('l c;lch noch in der [ ntwicklunQ. 

Flug.eug-Abwehr-Raketen 
Amerika besitzt: 

"Nike-Hercul es", Reic hwei te bi5 80 km, bu ld cinc;.:Ilzbereil. 
.. Nike·Ajax'·, Reichweite 40 km , einsatzbere it. 
"Nike-Zeus", zu r Abwehr Intcrkontine ntalN Ro,lkcLe n, Geschwindighit 
ü ber 25000 km/h, in Entwick lung, 
" Bomarc", Fernlenkgeschoß mit Dü!>entrif'bwl'fk, Rl'ichwC'lte bi .. 370 km, 
ba ld einc;atzbcreit 
"lltlWk", (ür tieffliegende Flugzcuge:di(l von Nlk(l-Rak('trn nicht erreicht 
wcrtkn konnl'n; bald einst1tzbereit. 

Rußland bOlltz t: 
M-lOOA, erreicht 8 km Höh{', wird bereit .. gebaut und erprobt. 
M-IOO A, NrC'icht 8 km Höhe, I • .-ird bcrf'ils gebaut und erprobt. 

Marine-Raketen 
Amerika belltzt: 

" Polaris" , Reichweile 2500 km, zum Ab~chuß vo n Kriegs!ochiffcn und 
wahrscheinlich auch von getauchten V·BooLcn, belindC't sich noch in der 
(ntwick lung. 
"Tartar", Schiffs-Flugzeugabwehr-Rolhl<" ReichwC'i{l' 35 km, bald einSt111-
bereit, 
"Te rrier", mari nes Gegenstück zur "Nike", Rl'ichweitc 30 km, einsal.,. 
bereit, für den Abschuß von Schi ffe n, 
" Regulus", Fernlenkwa ffe mit Düsentriebwerk, Reichweite 1600 k m, Ab­
schuß von Sch iffen u nd au fgetauchten V-BooLe n, 
"Talos", wif' "Regulus ·', Reichweite bis 185 km, Ihltd einsal7berei l. 

Rußland besItu : 
"Comet 2", Reich weite 800-11 00 km, Abs{huß von gt'lauch tc n V-Booten, 
In Entwicklung u nd Bau. 
"Comel i ·', wie "Comet 2" , Reichweite 150-160 k m, im Tcsf5tadi um . 
J ·3, Reichweite 2400-3000 km, Abc;chuß von LCt nd und au fge tCtuchtc n 
V- Booten , e insatzbere it. 
J -2, wie J-3, Reichwe ite 1100 km. 
J . I , wl(' J-3, Reichweite 480 km 

Diese Gcge.nUbe rs lellung e nthält nu r Boden·Botlen- untl Lu ll-Boden-Raketen , 
a ullerdem die Fe rnle nkgeschosse für den Abschuß von Schilfen . Eine Au f­
zählung der ve rschiedene n Lu li-Luft· Raketen, also der Waffen filr den Kampf 
vo n Flugze uge n gegen Flugzeuge, wtirde zu umfa ngreich , 

'4:'iIß"uwa .. 

/" 
,,- ' - ') 

."... -i:.-~ -. _:..:t...~ ,- --~ -----~- ---~ -

Vorbereitet sein ist alles !sI ,ne wlehHg"e Vmou,,""u"g, um alomo,. Delo­
, nationen Oberleben zu können , Die Truppe als ein 

Instrument des Gegenschlag s muß desha lb besonders geSChützt werden , Li nk s: Dek­
kung fOr Panter und Besatzu ng . Rechls: Decku ng fOr Brennstoff und Schm ie röle. 

So schützen sich die anderen: 

auch Rußland glaubt 
an einen Schutz gegen 

atomare Waffen 
Die Sowjetunion besitzt einen straff organisierten Luftschutz. Seit Jahren 

Sind neu angelegte Be triebe für Kriegsproduklion und LebensbedOrfnisse 

über ausgedehnte Gebiete der Sowjetunion verte ilt und vieHach auch 

unterirdisch errichtet worden. Parteisekre tär Chruschtschew betonte 

kürzlich, daß der riesige Schutzraumkomplex unter dem Zentrum von 

Moskau die größte atombombensichere Schutzanlage der Welt sei, die 

zusammen mit dem Untergrundbahnnetz einen großen Teil der Moskauer 

Bevölkerung im Ernstfall aufnehmen und schützen könne. Sländig we rden 

im ganzen Land Laufgräben a ngelegt, die gegen Hitze- und Druck­

wellen schiitzen sollen. In Lenlngrad wurd e eine Spezialfabrik in Be­

trieb genommen, die SchutzkleidunR gegen radioaktiven Staub herste llt. 

Ein Helferkorps des sowjetischen luftschutzes, das die BezeichnunR trägt : 

" Patriotische Massenorganisation des schaffenden Volkes", ve rfügt über 

22 Millionen im ZivIlschutz grUndIich ausgebildeter Männer und Frauen. 

Das sind bereits e twa 10' /" der gesamten Einwohnerschafl der UdSSR, 

Jährlich werden weitere fünf Millionen Menschen im Zivilschutz aus­

gebildet. Vorbereitende Luftschutzmaßnahmen sind in allen Fabriken, 

Schulen und anderen öffentlichen Einrichtungen des weiten Land es ob li­

gatorisch. 

Tatsachen beweisen also, daß auch die Russen an Möglichkeiten glauben, 

sich gegen die schrecklichen Auswirkungen atomarer Waffen schützen 

zu können. In diesem Dokumentarbericht veröffentlicht die ZB-Illustrlerte 

als einzige Zeitschrift in der Bundesrepublik Textausziige und Bilder aus 

dem 1954 im Verlag des Verteidigungsministeriums der Sowjetunion er­

schienenen Reglement: "Die Afomwaffe und ihre Auswirkun~ a uf Kampf­

handlungen, Lehrbuch für den Sergeanten." Im Vorwort der 182 Druck­

seiten umfassenden deutschen Ausgabe dieser Ins truktion für Unt er­

offiziere wird festg ehalten, daß es gegen die Atomwaffen sichere Schutz­

mittel gibt. "Allein mit der Atomwaffe kann kein Krieg entschieden 

werden", wird in diesem Lehrbuch ausgeführt , das in vielen Einzelheiten 

in Wort und Bild geeignete Schulzmaßnahmen aufzeigt. 



Nach dem Alomschlag muß der Angelfl unter hohem Tempo und unter höchster Anspannung aller ph )sischen und moralischen KräHe des ganzen Personals gemhr! werden. 
Ein ungestümer Angriff und unabläulge Verfolgung des Gegners bieten höchste Gewähr dafür, daß der Feind nicht die Möglichkeit haben wird, erneut 
Atomwaffen einzusetzen. Diese belden Bilder veranschauilch .. n deutlich , wie ein Gegenangriff durch das verseuch te Gelände vorgetragen werden kanu . 

WichUg ist das Abwaschen unbedeckter ~ 
Körperteile mit uDverseuchtem Wasser 
(links). Das rechte Bild zeigt eine der Ar­
Ien der teilweisen Desakllvie rung : Das Ab­
wischen der Ausrüstung und der Unliorm­
bekle idung mit Gras. Heu oder Blättern. 

o 

Die vollstä.ndige sanitäre Behandlung und .. 
die vollständige Desakllvlerung e rfolgen 
ausschließlich im unverseucht en Raum, und 
zwar in der Regel nach Erfiiliung der 
Kampfaufgabe oder In einer Kamplpause. 
links : Gründliches Waschen. Rechts: Voll · 
ständige Desaktivlerung d es Geschützes 
mit Hilfe der Kfz-Degasalionsmaschin e 

Wichtige Regeln für die 
Rote Armee 

In allen Fällen dürfen die sanitäre 
und veterinäre Behandlung (Entfer­
nung radioak tiver Stoffe von Haut 
und Schleimhäuten des Menschen 
bzw. Tieren) sowie die Desaktivie­
rung (Staubentfernung bei Waffen, 
Proviant usw.) für die Ausführung 
der Kampfaufgabe nicht nachteilig 
werden. Die Truppengasmaske 
gibt sicheren Schutz gegen das 
Eindringen radioaktiver Stoffe in 
die Atmungsorgane. Die Schutz­
pelerine wird benutzt zum Schutz 
der Haut und der Uniform gegen 
die Wirkung "radioaktiver Stoffe". 
Die Unterlege-Planen werden zum 
Schutz der Bekleidung beim Uber­
winden verseuchter Gelände­
abschnitte verwendet. Schutz-
strümpfe . .. Schutzhandschuhe .. . 
Kittelhosen . .. Schutzanzüge .. . 
Sind vor~chriftsmäßige indivi­
duelle Ga~schutzmittel nicht vor­
handen, <;0 werden zum Schutz 
gegen "r~dioaktive Stoffe" alle 
greifbar vorhandenen Mittel ver­
wendet. Handtuch . . . Taschen­
tuch. .. Watte ... Stroh... Rei-

sig .. . Sackleinen. 

Bild links : Umwickeln des Beines mit el- ~ 
nem Streifen der Schut;r;pelerine . Bild 
rechts: Zum Schutz des Schuhwerks wer­
den Tschunl (eine Art Latschen) benutzt. 

Sowjet-Sergeanten lernen: Die ßtomwaffe und ihre auswirkung 
5 '4:'"MJHtfj§ 



STUFEN ·INS ALL JlI. Folge 

nlerne men 
•• 

un e u e 
RIesige Fernkomeros werden die Reisen künillger Raum­
schilfe Im Bilde feslhallen. Zumindest während der ersten Phasen. 
Auch vom Flug der Sputn iks konnten dank der ROTI - so heißt 
die eigens fü r das Raketenprogramm der US-Wehrmacht kon­
IO trulerl e Superkamera - zahl re iche Aufnahmen gemach 1 werden. 

Künstliche Monde laufen nicht fort - Geschwindigkeit ist keine 

Hexerei - "Weltraumoptimist" Eugen Sänger hat das Wort 

m Sonntag, den 3. No­
vember 1957, über­
raschen die Russen die 
Welt mit einer neuen 
üstronautischen Sen­
sation: Sie werfen 
einen zweiten "roten 
Mond" an den Himmel. 

Er ist achtmal größer als sein "kleiner 
Kollege Sputnik 1.", mehr als eine 
halbe Tonne schwer und um rundet die 
Erde. Durchschnittshöhe: 1500 km. 

In die Geschichte der Weltraumfahrt 
wird dieser Start 10 den Raum wahr· 
scheinlich eines Tages als Unterneh­
men "Hundehütte" eingehen, denn: 
Außer Meß- und Funkgeräten ist in die 
Enge einer mit dem Lebensnotwendig­
sten ausgestatteten Druck- und Klima· 
kammer ein "lebender Mechanismus" 
eingebaut, eine kleine Hündin, deren 
"biologische Impulse", Atmung, Herz­
schlag, Blutdruck usw., durch Funk­
signale erdwärts gestrahlt und kontrol­
liert werden . Sie heißt Laika. 

Laika ubersteht sechs Tage und 
Nachte Im Weltraum. Dann kommt 
die Hundin ums Leben. Professor Por­
chewsky vom Moskauer Planetarium, 
der am 12. November den Tod des klei­
nen vierpfotigen Raumpioniers bestä­
tigt, gibt keine Einzelheiten bekannt. 
Er sagt lediglich: "Das Problem, einen 
Körper, wie den drucklesten Behälter 
mit Laika aus dem Satelliten heraus­
zukatapultieren lind unversehrt auf die 
Erde zuruckzubringen, ist nach wie vor 
nicht gelöst." 

Wenn aber eines Tages dieses Pro­
blem gelöst sein sollte - und es ist 
sicher, daß man in West und Ost alles 
daransetzen wird, um es zu lösen -, 
ist dann der Weg in den Raum frei? 

Laikas unfreiwillige Reise in den 
Raum hilft wenigstens einen Teil die­
ser Fragen zu beantworten: 

Die kleine Hündin hat den Raketen­
start und damit den "Gefahrenpunkt 
Nr. 1" heil uberlebt. Als man ihre 
"Hundehutte" an den Himmel schleu· 
derle, ist ihr Herz minutenlang "schwer 
wie Gold" gewesen. Aber auch unter 
der Riesenlast des "Andrucks" hat es 
weitergeschlagen. Daraus folgt: Bei 
richtig dosierter Startgeschwindigkeit 
ist der erste Teil der Reise in den Welt­
raum nicht Jebensgefcihrlich. Das ist 
jetzt außer in ganz und gar irdischen 
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TestverslIchen auch dmch die Praxis 

bestätigt. * 
In dem Augenblick, da ein künst­

licher Himmelskörper seine Höhe und 
jene Geschwindigkeit erreicht hat, in 
der die Fliehkraft, die ihm vom Schub 
der Raketen mitgegeben wurde, unge­
fdhr so groß ist wie die Schwerkraft 
die ihn auf die Erde hinabziehen 
möchte, werden die Triebwerke ab­
gestellt. Der "Mond" beginnt um die 
Erde zu kreisen, sozusagen aus " Träg­
heit", weil er, einmal in den Raum hin­
ausgejagt lind auf seine Bahn gebracht, 
nur durch die "Arbeit" einer "Bremse" 
oder einer stärkeren Beschleunigung 
ilUS dem Kurs gebracht werden könnte. 

Die Mondbahn entwickelt sich aus 
einem Kompromiß von Vorwartsjagen 
lind Fallen. Fliehkraft lind Schwerkraft 
sind - jede lur sich - vorhanden und 
voll wirksam, hehen aber dabei ein­
ander auf. Alles bleibt "in der Schwe­
be". Wasser zum Beispiel könnte nicht 
aus der Flasche nießelt, eine Eisen· 
kugel nicht zu Boden fallen. 

Dieser "gewichtlose Zustand" läßt 
sich "experimentell herstellen", wenn 
Raketennugzeuge in einer weitgezoge­
nen Parabel antrieblos ein Stück durch 
die Stratosphäre jagen. 

Eine ganz bescheidene Andeutung 
dessen, was das für den nach der 
Schwerkraft ausgerichteten mensch­
lichen Körper bedeuten kann, läßt sich 
auf Erden in schnell abwärtsrahrenden 
Fahrstuhlen erleben. Der gestörte 
Gleichgewichtssinn antwortet mit 
Angstgefuhlen, Ubelkeit, Erbrechen, 
verminderter Reaktionsfähigkeit. 

Laika hat fast eine Woche schwere­
los zugebracht, ohne daß Kreislauf, 
Atmung, Puls davon beeindruckt wa­
ren, und auf dem diesjdhrigen astro­
nautischen Kongreß in Barcelona gab 
Dr. Gerathewohl bekannt: "Es gibt, 
wenn es auf das Uberwinden des 
schwerefreien Zustandes ankommt, 
von Natur aus rallmfeste Menschen." 

Dr. Gerathewohl ist einer der promi­
nenten Mitarbeiter von Prof. Strughold. 

Wenn man seinem Bericht und den 
biologischen Impulsen der Weltraum­
hündin glaubt, scheinen die Tücken 
dieses Zustandes für zukünftige Raum­
fahrer als Gefah renpunkt Nr. 2 nicht 
mehr ernsthaft in Frage zu kommen. 

15./0 von 40 Freiwilligen, die sich in 
Randolph Field (Texas) auf Raumfestig· 
keil testen ließen, blieben wdhrend der 
ganzen Dauer der Experimente in ihren 
Reaktionen normal und voll emsatz­
fahig. Eine zweite Gruppe ließ sich 
durch Training raumfest machen. Die 
Beschwerden wurden mit der Zeit ge­
ringer. Die anderen aber - du lieber 
Himmel! - einige sagten, es weiTe 
ihnen noch nie so schlecht gewesen. 

Doch wie steht es mit Gefahrenpunkt 
NT 3. der kosmischen Strahlung? Sie 
läßt sich nicht. wie die g-Werte beim 
Andruck, dosieren oder durch Training 
überwinden. Es gibt, soviel wie wir 
wissen, auch keine voll wirksame 
Deckung dagegen, wenn man sich ein­
mal jenseits der Almosphare befindet. 

Wäre Laika zurückgekommen, lebend 
oder tot, am besten naturlich lebend, 
hatte man von ihr vieles uber die Wir­
kung der Strahlen erfahren können. 
Denn schließlich halle sie ja langer als 
je ein anderes Wesen von Fleisch und 
Blut vor ihr im Weltraum gelebt. 

Aber auch ohne dies werden sich 
eines Tages Abenteurer finden ... 

Halt! Abenteurer sind zu dem Aben­
teuer nicht zugelassen. 

Wernher von Braun hat mit kuhnem 
Vorgriff aul die Zukunft schon seit 
Jahren über Raumrahrten berichtet, so 
als wären sie längst geschehen. Vor 
etwa fün f Jahren erschien im S. Fischer 
Verlag, Frankfurt, ., Die Eroberung des 
Mondes", und vor kurzem, ebenfalls 
bei Fischer, "Die Erforschung des 
Mars". Von diesen Buchern sagt Prof. 
Haber, der Weltraumpessimist: " Es 
sind journalistische Ausarbeitungen, 
die zwar wissenschaftlich korrekt sind, 
aber nicht übermäßig ernst genommen 
werden sollten." Er meint damit, daß 
die beschriebenen Ereignisse eine~ch­
nische Vollkommenheit der Weltraum­
ausrüstung und der Antriebskräfte lur 
Raumschiffe voraussetzen, die längst 
noch nicht erreicht ist. Aber an der 
Braunsehen Schilderung der zukunf­
tigen Weltraumpioniere hat selbst die 
strengste Kritik nichts auszusetzen: 

"Raummenschen mussen gesund und 
für ihre Aufgabe körperlich und ch .. -
rakterlich geeignet sein. Wahrschein­
lich sind sie schon hoch in den Zwan­
zigern, da sie Jahre gebraucht haben, 
um das er forderliche umfangreiche Wis-

sen zu erwerben. Es wird sich um Män­
ner handeln, die ruhig, begabt und 
überaus gewissenhaft sind, eine her­
vorragende Lern- und Anpassungs­
fähigkeit besitzen. Verwegene Typen, 
die sich für Ubermenschen halten, w er­
den von der Teilnehmerliste gestr i­
chen." 

* 
Wenn man vom Menschen, dieser 

anspruchsvollen "Fehlkonstruktion", 
abSieht, ist Raumfahrt nach dem Phy­
siker Eugen Sänger, der seit 1954 am 
Aufbau des Forschungsinstitutes für 
Physik der Strahlantriebe in Stuttgart 
arbeitet, in erster Linie eine A ngelegen­
heit der Fluggeschwindigkeit. Er glaubt. 
daß etwa 1970 die Raumfahrt ernstlich 
beginnen wird. Seine Wahrscheinlich­
keitsrechnung sieht so aus: 

Jedes wesentliche neue Gerät der 
Luftfahrt oder der Raumfahrt braucht 
erfdhrungsgemäß fünf bis zehn Jahre, 
bis es wirklich gebrauchsfertig, ge­
brauchssicher und für die Serienanfer­
tigung geeignet ist. Die echte Raum­
fahrt kreuz und quer durch das Sonnen­
system und darüber hinaus wird ein­
mal die bevorzugte Domäne der sehr 
schnellen und leistungsslarken Atom­
raketen sein. Die sind vorläufig besten­
falls auf den Reißbrettern der Konstruk ­
teure vorhanden. Sie müssen den lan­
gen und von der Erfahrung vorgeschrie­
benen Weg über Entwicklung, Ferti­
gung, Erprobung und Inbetriebnahme 
durchlaufen. Das dauert seine Zeit. 

Dabei stehen im Forschungsstadium 
gegenwärtig zwei Systeme im Wett­
bewerb: die sogenannten thermischen 
Atomraketen, die denselben thermo­
dynamischen Prozeß wie chemische 
Raketen benutzen, jedoch ihre Arbeits­
gase nicht durch chemische Reaktio­
nen, sondern durch Kernenergie au f­
heizen, und die sogenannten Ionen­
raketen. Sie beschleunigen ihre elek­
trisch geladenen Strahlmassen durch 
elektrische Felder, vermeiden dadurch 
hohe Gastemperaturen und verbrau­
chen lächerlich wenig Treibstoff. Sän­
ger spricht von zehn Gramm je Sekun­
dentonne. Während nun diese Systeme 
(die thermische Atomrakete könnte es 
auf 100000, die elektrische Ionenrakete 
auf 500000 kmlh bringen) langsam zu 
handfesten Plänen entwickelt werden, 
sind ihre kleinen Geschwister, che­
mische Feststoffraketen, die bis auf 
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Es dauert nicht mehr lange und die e rsten Raumschiffe werden den Mond a nste uern . Jedenfalls behaupten 
das za htreic he Wissensc ha ftl er. Di e Sowjets kündigte n nach den geglü ckt en Starls Ihrer Sputniks sc hon IUr die 
allernächste Zukunft Re isen zu unserem kUhlen " Raumnachbarn" an, und" We ltraumjuristen" redeten sich ersl 
kilrzllch die KÖI>fe he iß übe r völke r· und te rrilorla lrechtliche Frage n künftiger Wellraumeroberunge n. Ob es dabe i 
all erdings so zug ehen wird wie auf di ese n Bilde rn aus e ine m uto pi sc he n Film ? Die Zukunft wird es ze igen. 

28000 km/ h klettern können, lind die 
chemischen Flussigkeitsraketen mit 
50 000 km/h, schon bei der praktischen 
Erprobung angelangt. Laikas H unde­
hütte ware nämlich niemals als Mond 
am "H immel heingengeblieben, wenn 
man ihr nicht die nötige Umlauf­
geschwindigkeit hätte mitgeben kön· 
nen. Sie liegt unter 40 000 km/ h, denn 
in dem Tempo würde jeder Körper in 
den Raum entweichen, und über 25000 
km/h, dem kritischen Punkt, bei dem 
die Erdanziehung größer -wird als die 
Kraft der Vorwärtsbewegung. 

Sollte einmal der Zukunftstraum al· 
ler Raketenkonstrukteure, die Photo· 
nenrakete, fertig sein, die mit un­
begrenzten Geschwindigkeiten sich 
durch das All bewegen könnte, dann 
.. lünde dem Aufbruch zu weit entlege­
nen Spiralnebeln, der sogena,nnten in­
te rgalaktischen Raumfahrt , auch nichts 
mehr entgegen. 

Einstein hat errechnet, daß bei einem 
solchen Unternehmen die Zeit, die Im 
irdischen Ablauf wie eine unveränder­
liche Größe dasteht, zu schrumpfen be· 
geinne. W ie heißt es, wenn man von 
der Ewigkeit spricht? "Und tausend 
Jah re sind hier wie ein Tag!" So stark 
ist die "Schrumpfung'· allerdings nicht. 
Aber ein Fahrzeug, das mit einer Ge­
schwindigke it, die der des Lichtes 
nahekommt, eine Außenstation unserer 
Erde verlassen würde, könnte einen 
Lichtpunkt, der "e igentlich" 1000 licht­
jahre vom Startplatz en tfern t ist, in elf 
normalen Menschenjahren erreichen. 
Nicht einen Augenblick würden die 
Herzen und die Uhren der Raumschiff· 
besatzung dabei aus dem "erdgewohn­
ten·· Takt kommen. Trotzdem weiren 
- der Vorgang ist schwer zu begrei­
fen - aur dem Zielstern und auf der 
Erde etwas über 1000 Jahre vergangen. 

Für Raumpioniere der Zukunft ist es 
vielleicht n icht wichtig, wie diese Zeit­
ve rkürzung zustande kommt und nach 
welcher Formel sie berechnet wi rd. 
Aber das Endergebnis sagt ihnen , daß 
- die richtige Geschwindigkeit vor­
ausgesetzt - "es grundsätzlich mög­
lich se in wird, innerhalb der begrenz­
ten natürlichen Lebensdauer eines Ein· 
zelmenschen jede beliebige astrono­
mische Distanz im Kosmos zurück­
zulegen" (Eugen Sänger). 

So optimistisch sind die Weltraum-
optimisten! fFortse tzung 101gt) 

Endstation Mond! Das e rste Raumschifi ist gelandet. Was 
nun i Der Besa tzu ng bielet sich ei n Anblick von bizarrer, last 
schau erlicher Großarllqkell : Kahle, düstere W ä nd e a us Lava, 
a us Bimsgestein , Drei:, vler-, la o ft achttausend Meter hoch 
ragen die Ringgebirge, di e Wä lle der bekannten Mondkrater. 

.... 
Wohlverpackt in Schutzanzüge, ver­
lasse n die Männer ihr Schiff. Fast verloren 
ne hme n sie s ich aus neben dem Ri esenheck 
des Fa hrze uges. Aber un verdrosse n werden 
die Ins trumente " an Land" gesc hallt. Mall 
fährt ni cht zum Vergnüge n auf den Mond. 

~ Spaziergang im W e ltall ge iällig? 
Nichts e infac he r als das - wenigste ns im 
Film. Da Isl 's "d raußen", au f dem Rücken 
des Raumschiffes, beinahe gemütlich . 
Vo n der Geschwindigke it der Fa h rt spOrt 
man nichts. Schwerelosigkeit wird durch 
Ble iplatl en an de n Füßen wettge macht 

Im nlichsten Helt: 

Sonnensystem kein Sied­
lungsgelände • Leben Im 
Raum • Mit der Wohn­
walze unterwegs • Das 
Mondauto Ist schon fertig 

7 r4:II!@@fjÖ 



\ 

• 

Copyrlgbl: Gebr. Weift Verlag, Berlln-Schönebefljj 

5. F 0 r t s e l z u n 9 

Wieso. ", auch Sie glauben das 
gleiche wie wir?" 

"Ich habe den Koran in Europa ge· 
lesen, und ich qlaube, daß Mohammed 
sogar ein qroßer Prophet war." 

Unser Auto fährt weiter, langsam 
und ziellos durch die Wüste. 

"Als meine Schwester von lhnen 
sprach, habe ich oft gedacht, daß Gott 
Sie vielleicht erleuchten und zum wah­
ren Glauben führen würde, wenn Sie 
Mekka sehen könnten. Und jetzt, da ich 
mit I hnen selbst gesprochen habe, bin 
ich sogar davon überzeugt." 

Wie oft hat beim ersten Iloffnungs­
schimmer, die heilige Stadt sehen zu 
dürfen, mein Herz gebebt, aber jetzt 
ist alles in mir Ruhe und Stille. 

"Gut", sagt der Mann endlich, "wenn 
Sie wirklich bereit sind, Ihr Leben auf., 
Spiel zu setzen, um die heilige Stadt zu 
besuchen, so werde ich Sie hinführen; 
aber es muß auch flir Sie eine Pilger­
fahrt sein." 

Ich versuche, in mich selbst tief zu 
blicken, ich darf diesem Manne, der 
lieine Zukunft und sein Leben riskiert, 
um eine Fremde zu seinem Glauben zu 
bekehren, nur di e Wahrheit sagen. 
Vielleicht haben Sensationslust und 
Freude an dem großen Abenteuer bis 
ges tern, bis vor einer Stunde, in m~ r 
noch eine Rolle gespielt, doch jetzt, ich 
w eiß selbst nicht, warum, ist es anders 
geworden; ich darf ihm ehrlich ant­
worten: 

"Ich möchte Mekka sehen, weil es 
die Stadt Mohammeds, des Komns und 
der Kaaba ist und weil alle heiligen 
Stätten für mich immer eine besondere 
Anziehungskraft hatten." 

"Gut", sagt er nach einem Augen­
blick der Uberlegung, "trerten Sie ihre 
Vorbereitungen für diese Reise so, als 
wären Sie ein Pilger und ein Moslem; 
Jn drei Stunden werde ich Sie bei der 
Taxihaltestelle am Kai erwarten." 

Ich sitze jetzt auf meiner Harems­
terrasse und schreibe Abschiedsbriefe, 
wie vor einer schweren Operation. 
Dann gehe ich zu Schwester Mary und' 
bitte sie, falls ich am Morgen des 
nächsten Tages nicht im Hotel zurück 
sein sollte, die Briefe abzusenden und 
mit dem italienischen Minister zu spre­
chen, der vielleicht, da ich gebürtige 
Italienerin bin, für mich intervenieren 
kann, 

Aber Schwester Mary unterbricht 
mich, mit tödlicher Blässe im Gesicht: 

"Es is t vielleicht das erstemal in 
meinem Leben, daß ich jemandem 
meine Hilfe verweigern muß ... , aber 
ich kann ... ich will mit Mekka nichts 
zu tun haben. Verzeihen Sie mir und 
sind Sie mir nicht böse .. 

Sie gibt mir meine Briefe zurück, und 
auf dem Wege ins Hotel zerreiße ich 
sie in ganz kleine Stücke; ich kenne 
sonst niemanden in Dschidda, dem ich 
!o ie anvertrauen könnte. 

Und jetzt muß ich mich für die Reise 
genauso wie eine Moslimfrau vorbe­
reiten, ich habe es versprochen: ich 
wasche mich vom Kopf bis zu den 
Füßen, den Kopf leider ohne Shampon, 
ober ich fahre schließlich nicht zu einer 
Schönheitskonkurrenz: das Kleid, das 
ich dann wähle, hat lange Ärmel und 
ist hoch~Jeschlosse n. 

Jetzt muß ich noch einen wichtigen 
Telefonanruf erledigen, eine Einladung 
h.ir den Abend absagen. 

" Wieso? Warum?" antwortet ver­
wundert der Mann meiner Freundin; 
dann spricht er lachend weiter, er ist 
('in rundlicher, jovialer Mann, doch mit 
schmalen Lippen und schrägen, listigen 
Au!'}en. 

"Wetten wir, daß Sie wieder ver· 
suchen wollen, nach Mekka zu kom· 
men?" 

Ich bemühe mich, zu lachen, aber es 
will mir nicht gelingen, und plötzlich 
spüre ich, fast körperlich, wie eisig und 
't'indselig sein Schweigen ist. 

" Weil, SO long, Miss d'Arle", sagt er 
t>ndlich mit kalter Stimme und hängt 
sofort ab, ohne meine Antwort abzu­
warten. 

Es weht noch wie ein kalter Hauch 
um mich, als ich das Auto besteige, das 
mich zwei Stunden später endlich nach 
Mekka bringen wird. 
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Marcella d ' Arie. die den nachfolgenden. Interessanten Bericht für uns geschrieben hat, will von der 
Hafenstadt Dschldda aus nach Mekka vordringen. Mit der Melala. dem schwarzen Uinschlagtuch der Ägyp' 
terlnnen, bekleidet, macht sie sich auf den Weg. Zweimal muß sie umkehren, weil sie als Chrlstln erkannt 
wird. Durch den betrunkenen Besitzer eines Privatautos gerät sie In höchste Gefahr, findet aber In einem 
Harem Schutz und Betreuung. Der Polizeipräsident von Dschldda, der von dem Vorfall In Kenntnis gesetzt 
worden Ist. will sie des landes verweisen. Ihr wertvolles DIplomatenvisum bewahrt sie jedoch davor. 
König Saud gewährt Ihr sogar eine Audienz. Aber nach Mekka kommt sie nicht_ Da geschieht ein Wunder. 

"Sei l Erschaffunq der Welt ist dieses 
Land llIn M ekka heiliger Boden, seit 
Urzeiten, als Adam am nahen BeTt] 
Arafdt Eva wiedersah. Der heilige Brun­
nen Zam Zam im Beil Allah, im Hause 
Golles, wie der Haram um die Kaabd 
auch genannt wird, entspranq den spie­
lenden Hdnden des kleinen Ismael, des 
Sohnes des Abraham und der I-Iagal 
Dieses Wasser heilt, wie der Koran 
verspricht. j ede Krankheit. König Abd 
ul Aziz (Ibn Saud) glaubte daran und 
ließ, seil er qelähmt war, mit einem 
eigenen Zwei lonnenfdß das heilende 
Wasser holen, das er dann nicht nur 
zum Trinken, sondern auch rur alle 
Waschungen verwendete." 

Aus jedem Wort meines Beglei ters 
sprich t tiefe lind einfache Gläubigkeit 
Ich darf diesen Mann nicht genau be­
schreiben, ich muß sogar, wenn ich von 
ihm spreche, manches ändern, denn er 
lebt noch in Saudiarabien und darf 
durch meinen Bericht nicht in Gefahr 
kommen. Ich werde diesen Mann Hus­
sein nennen, es ist aber nich t !->ein 
richtiger Name. 

"Der erste Tempel Golles i5t der 
lIaram in Mekka, beiliq lind in wahrem 
Licht leuchtend", so heißt es im Koran; 
in Urzeiten war die Kaaba weiß, aber 
sie hat die Sünden aller M enschen, die 
sie küßten, au f sich genommen und 
wurde schwarz; ein kleiner 30 Zenti­
meter hoher und 17 Zentimeter breiter 
Stein, der auf Befehl Mohammcds hin­
tcr dem Schild Davids steht. 

"Ich dachte immer, die Kaaba sei 
sehr groß. " 

"Groß ist nur das goldbcsticklc Tuch, 
das die Kaaba umgibt, der Tohb, der in 
Ägypten jedes Jahr neu gewebt und 
gestickt wird. Einige Dutzend ausge­
wählte Arbeiter sind mit der Herstellung 
des heiliqen Tuches das ganze Jahr be· 
schä ftigt. Der fertige Tohb wird dann 
in heiliger Prozession von Ägypten nach 
Mekka getragen; am Tage vor dem 
Aid el Kebir wird das ries ige, würfel­
förmige Gerüst, welches über der 
Kaaba errichtet ist, mit dem neuen 
Tohb überdeckt; der alte, in tausend 
Stlicke zerschnitten, wifd an die Pilger 
verteilt." 

"Ein Pilger darf sich nur dann Had­
schi nennen, wenn er in den heiligen 
drei Tagen des Aid el Kebir an den vor­
geschriebenen religiösen Zeremonien in 
Mekka teilnimmt. Der Aid el Kebir 
(das große Schaf) soll an das Opfer 
Abrahams erinnern, der seinen Sohn 
auf Gottes Befehl schon töten wollte. 
Gott aber begnügte sich dann mit dem 
Opfer eines Schafes." 

"Nur die Kranken dürfen sich mit 
Almosen und guten Werken von der 
Pilgerfahrt freikaufen, die besonders 

im Sommer eine schwere körperlich e 
Anstrengun9 bedeutet. Im Jahre 1951 
si nd 6000 Pilger an Hitzschlag und Er­
schöpfung gestorben. Da unser Kaien· 
der nur Mondmonale kennt, ist unser 
Jahr um elf Tage und sechs Stunden 
kürzer als das christliche Der heilige 
Aid el Kebir kann also in alle Jahres­
"leiten fallen . Ich will nicht lang und 
lIreit alle Pilgerstalionen beschreiben ." 

Die heilige Zone ist nahe, der Wagen 
muß jetzt langsamer an den Polizisten 
vorbeifahren, die die Straße bewachen . 
Nur wenn sie uns das Zeichen zum 
Weiterfahren geben, können wir unsere 
Fahrt fortsetzen. Immer dichter Lind 
undurchdrin!'}licher wi rd das Netz um 
Mekka. Dann gleiten wir langsam an 
einer großen Holztafel vorbei, auf der 
mahnend steht: 

"Stop, Prohibited FOT No Moslems." 
,,300 Meter von hier, in EI Alamein, 

heginnt die heilige Zone, und etwas 
weiter, in Um el Dud, ist die Kon­
I tolle", sagt Hussein. 

" Ha?e?, Sie Angst?" 
" Nem. 
" I nschallah 1" 
" Inschallahr' 
Plötzlich aber wird er sehr blaß: 
"Es muß Irgend etwas nicht in Ord­

nung sein, sonst sieht man in Um el 
Dud immer nur zwei oder drei Polizi­
sten, und heute sind es ein Dutzend. Wir 
sind aber schon in der heiligen Zone 
und können nicht mehr zurück, sie 
würden uns mit ihrem Wagen einholen. 
Wir müssen also weiterfahren. Beten 
Sie zu Gott, daß alles gut ausgehen 
wird. Beten Sie: La lIlah ila Allah, . 
Mohammedum Rasul Allah, bitte nur 
diese Worte, kein christliches Gebet; 
und atmen Sie ruhig. Sitzen Sie auch 
so, daß man Ih re Schuhe nicht sieht." 

Mein Gott, ja , meine amerikanischen 
Schuhe mit Gummisohlen! 

" Wenn man Sie etwas fragen sollte, 
deuten Sie nur auf mich. Viele Frauen 
hier sind zu schüchtern, um mit frem­
den Männern zu reden. Aber zeigen 
Sie ja nicht Ihre Hände. So, jetzt müssen 
wir halten, sind Sie still." 

Vier Polizisten mit einem Offizier 
umringen unseren Wagen; Hussein 
antwortet ruhig und sicher auf ihre 
Fragen und scheint auch den Offizier 
zu kennen. Die vier Soldaten aber haben 
scharfe und mißtrauische Augen. Ich 
habe so gut wie möglich meine sommer­
sprossigen Hände, die mich schon so 
oft verraten haben, versteckt und bete 
leise vor mich hin, wie ich es verspro­
chen habe: La IlIah ila " . 

Doch es scheint, als häHen diese Män­
ner um Mekka einen geheimen sech­
sten Sinn, der sie den Christen wittern 
läßt. Ich muß nach Bahra zurück, in die 

Ireie Zone, wo weib~iche Polizisten 
mich prüfen und untersuchen werden , 
";0 viel entnehme ich ihren Worten. Der 
QHizier aber ist unschlüssig. Zum 
cfstenmal gleiten seine Augen über 
tllich, und er spricht zu mir einiqe Wor­
l!' , die ich nicht verstehe. Dann sagt 
I fussein etwas, einen Witz vermutlich, 
denn plötzlich lachen alle, auch die Sol­
daten. Und lachend gibt uns der Offi­
zier das Zeichen zum W eiterfahren. 

" Jf'mand hat gegen Sie eine Anzeigr 
gemacht", sagt Hussein etwas später, 
"so glaube ich wenigstens, denn sie 
,.;uchen eine sehr große Frau. GOll sei 
Dank sehen Sie sehr klei n aus, wenn 
Sie sitzen, und darüber haben die Män ­
lIer so qelacht." 

" So, das werde ich meiner Mutter er­
lo:ih len, die immer mit mir schimpft, 
weil ich bucklig sitze." 

" Aber auf keinen Fall dürfen wir jetzt 
zurück, wir müssen weiter, ob wi r wol ­
len oder nicht. Sind Sie j etzt still, ein 
Polizei wagen kommt, ja es gilt uns, wi r 
müssen halten." 

Wieder höre ich die harten Kehllaute 
in der fremden Sprache, die mein Schick­
sal entscheiden. Die zwei Amerikaner, 
die in der heiligen Zone verhaftet wur­
den, sitzen seit vielen Monaten im Ge­
fängn is ... 1 Wieder kann Hussein die 
ri chtigen Antworten im r ichti~len Ton 
geben, aber als wir wieder allein sind, 
saqt er bitter und müde : 

"Ich hatte nicht qedacht, daß ich so­
vie l lügen müßte, ich hoffe, es war das 
Ir lztenmal." 

Aher eine Anzeige ist erstattet wor­
den, und die Poliz isten, die Mekka be­
schützen müssen, sind gewarnt vor 
einer Christin, die in die heilige Stadt 
c indrin!'}en will. Und immer wieder muß 
Hussein anhalten, sprechen und lügen . 

Und wir können nicht zurück, wi r 
können auch nicht die Asphaltslraße 
verlassen und in die Wüste einbiegen, 
man würde uns sofort sehen und ver­
haften. 

Wir müssen weiter, immer weiter .... 
Die Landschaft um uns hat sich ge­

Jndert; kleine, aber sehr grüne und sehr 
lebendige Bäume bekleiden auf beiden 
Seiten das leuchtende Band der As­
phaltstraße, und sanfte Hügel wachsen 
überall aus der Wüste: nicht mehr 
Sand, Erde, aus der es grün sproßt. 

Kein Haus ist noch zu sehen, kein 
Minarett, doch die Luft ist schon ander .. 
geworden, lebendiger, und kündet di e 
nahende Stadt. 

"Von nun an gibt es keine Schildwa­
chen mehr und keine Kontrolle, wir 
haben die gefährliChe Zone überstan· 
den", aber Husseins Stimme klingt bit· 
ler und gequält -. "In der Stadt selbst 
wird uns bestimmt kein Polizist meh r 



ausfragen und aufhalten, die Gefahr ist 
also vorbei." 

Unser Wagen ist immer langsamer 
gefahren, jetzt stoppt er am Rande der 
Straße, und Hussein dreht sich mir zu 
und betrachtet mich eine Weile schwei­
gend: 

"NatiJrlich sind Sie nicht richtig an­
gezogen, und in Dschidda würde jeder 
Verdacht schöpfen, aber in Mekka hört 
das Mißtrauen auf, das Fangnetz um die 
Stadt gilt als undurchdringlich. Sie dür­
fen aber jetzt nicht mehr an meiner Sei­
te sitzen. sondern rückwärts, allein, wie 
~s hier Sille 1st:' 

leh steige aus dem Wagen, und erst 
jetzt sehe ich den großen, weißen Tor­
bogen vor mir. 

"Ja", sagt J lussein leise, "dieses ist 
Mekka, nur wenige Schritle trennen uns 
vom Bab el Dschidda, dem Tor der 
heiligen Stadt. 

Wir sind jetzt ganz allein, keine Wa­
che, kein Beduine. und das Schweigen 
ist hoch und feierlich wie in der tiefen 
Wüste. 

leb setze mich rückwärts in den Wa­
gen und blicke still auf Husse ins Hände, 
die fieberhaft das Steuer umkrampfen. 

"Wir könnten jetzt zurück nach 
Dschidda fahren, ohne daß es jemandem 
auffällt, ohne daß es für uns gefährlich 
ist. Man sagt bei uns, daß noch keine 
Christin seit dreizehnhundert Jahren, 
seit Mohammeds Flucht, Mekka ge­
sehen hat; und es dürfte schon stim­
men, denn welche Frau, falls sie in die 
heilige Stadt eingedrungen wäre, hätte 
der Versuchung widerstanden, ihr Aben­
teuer später, in Europa, zu erzählen?" 

"Ich frage mich jetzt", fügt er nach 
einer Weile hinzu, "ob das, was wir jetzt 
tun wollen, auch richtig ist, ob es nicht 
Frevel, Verbrechen gegen Gott ist, denn 
Sie gehören nicht zu uns, Sie besitzen 
nicht den wahren Glauben, Sie sind 
eine Nasranija ... " 

Ich schweige und blicke auf das wei­
ße Tor, so nahe und doch immer noch 
so weit entfernt, noch immer unerreich­
bar, vielleicht. Auf der rechten Seite 
sehe ich ein großes, rotes Schild und 
lese automatisch die arabische Aur­
schrift: 

"Kuka Kula", also bis hierher bist du 
eingedrungen, Coca-Cola! 

Hinter Bab el Dschidda sehe ich noch 
keine Hiluser, nur die Fortsetzunq die­
ser breiten, leuchtenden Straße, die 
mich bis hierher gebracht hat. Jenseits 
des Tores hören aber die kleinen Bäume 
auf, die uns seit dem Beginn der heili­
gen Zone begleitet haben. und werden 
sozusagen von hohen Straßenleuchtern 
ersetzt, deren große, runde Birnen schon 
jetzt brennen. 

Sind diese Lichter, ist dieses weiße 
Tor mit seiner roten Coca-Cola-Reklamt' 
alles, was ich von Mekka sehen werde? 

Ich weiß es nicht; ich schweige und 
warte, ich habe es im Orient gelern t, 
früher konnte ich es nicht. 

"Wir Wahabiten wissen", spricht 
endlich Hussein weiter, "daß niemand 
auf Erden, außer uns, den wahren Glau­
ben kennt; wir sind nicht so tolerant. 
nicht so passiv wie die anderen Mus· 
lims; wir wollen Seelen gewinnen, Men­
schen zum wahren Licht führen; es ist 
unsere Pflicht, denn jeder, der unseren 
Glauben ablehnt, wird ewiq verdammt. 
Wenn ich nur wüßte, wie Mekka auf 
Sie wirken wird, ob Sie hier den wah­
ren Glauben finden werden. Schon so 
viele Europäer sind Muslims geworden. 
ich wilre so froh, wenn Sie durch mich 
zum wahren Gott finden würden." 

"Aber es ist vielleicht nicht möglich, 
Sie sind vielleicht anders, all) ich Sie 
sehe ... dann ist es doch besser, wenn 
wir jetzt zurück nach Dschidda fahren." 

Wieder, wie vor einigen Stunden in 
Dschidda, iJberkommt mich ein eigen­
artiges GeHihl der Leere, der Stille: ich 
habe keine Wünsche, ich bin bereit, 
ohne Bedauern, ohne Auflehnung, den 
Weg zurück anzutreten, ohne die heili­
ge, die vielgeträumte, die vielumkämpf­
te Stadt zu sehen. 

Ich will nicht mehr um Mekka kdmp­
fen, auch in Gedanken nichtj in diesen 
langen Orientmonaten habe ich die tiefe 
Bedeutung des Wortes Islam verstan­
denj es ist die If'al-Form von Salama 
und drückt Gottergebenheit unter mög­
lichster Ausschaltung des eigenen Wil­
lens aus. 

Wie durch ein Wunder ist jetzt die­
ses Wort in mir lebendig geworden. 

Die Araber sagen: "Später werde wie 
ein leeres Gefäß, ohne Wünsche mehr, 
womöglich ohne Gedanken, und Allah 
wird dich mit seiner Gnade füllen." 

Es ist uralte Weisheit, die auf der 
Bibel fußt, wie auch das Wort Islam 
nicht viel anderes ausdrückt als unser 
"Dein Wille geschehe"; aber in diesen 
Wüsten Asiens lebt noch diese Weis­
heit, die hier geboren wurde. ist noch 
ein Teil des täglichen Lebens. 

Und es ist leichter, hier als in Europa 
ihre Stimme zu hören. 

So schweige ich und warte, und mein 
eigener WiUe schläft. 

Und es scheint, als horche Hussein 
lange Zeit in dieses Schweigen hinein, 
dann sagt er endlich: 

"Ich habe versprochen, Sie nach Mek­
ka zu führen und werde es auch halten. 
Nur eines müssen Sie mir selbst ver­
sprechen, daß Sie von nun an oft und 
immer wieder den Koran lesen werden." 

"Ich schwöre es Ihnen." 
"Gut, dann gehen wir, und Gott sei 

mit unSj ich möchte Ihnen aber noch 
einmal sagen, daß jetzt die Gefahr vor· 
bei ist." 

"Ich weiß es. EI Hamdu lillah'" 
Wir sollen uns beide irren: denn jetzt. 

in Mekka, wird auf ihn das Verderben 
und auf mich der Tod lauern; ja, der 
Tod wird manchmal so nahe an mich 
herantreten, daß ich seinen Hauch ver­
spüren werde. 

Wir wissen aber nichts davon, und 
Hussein fragt mich wieder mit ruhiger 
Stimme: 

"Also, wollen wir gehen?" 
"Ja, insch Allah '" 
Und unser Auto durchfährt den wei­

ßen Bogen, Bab el Dschidda, das Stadt­
tor von Mekka. 

VIII . 

"Mekka! AI Makki, al Makki, al 
Makki!" 

So scheinen die Rcider unseres Wa­
gens zu singen und die Luft um mich 
und das Blut in meinen Adern. 

"Al Makki! AI Makkn" 
Es ist wie ei n Traum. lind doch war 

ich noch nie so wach und lebendiq wie 
in diesem Augenblick. 

"Est ce que vous etes folie?" 
Ich bedecke wieder rasch das Ge­

sicht. Natürlich hat Hussein recht, es 
ist Wahnsinn, hier den Schleier zu Hif­
ten und mein europäisches Gesicht , 
meine blauen Augen zu zeigen; doch 
seine Stimme war so hart . so feindselig, 

daß ich fast Angst vor ihm hatte, wenn 
er nicht der einzige Freund wäre, den 
ich in Mekka habe. 

Doch in der Tiefe meiner Seele weiß 
ich, daß er nicht nur mein Freund sein 
kann, daß ein Teil seines Wesens in mir 
die Christin, die Feindin sieht, ja, viel­
leicht sogar die ... Hündin' 

,,JaIJa, Kaleb!" "Geh weg, Hündin'" 
Als ich vor einigen Tagen - müde von 
einer langen Fußwanderung in der Son­
ne - in einem Cafe der Altstadt Gidda 
Platz nehmen wollte, jagte mich der 
Wirt mit diesen Worten davon. Und ob­
wohl die Gdste sofort für mich einge­
treten waren - ich sei die "Sahafin 
nemsauia", die österreich ische Schrift­
stellerin - und obwohl der Wirt selbst 
später so freundlich und gastlich wurde, 
daß er absolut mein Geld zurückweisen 
wollte, sO klingen seine ersten Worte 
noch immer in meinen Ohren: 

,.Jalla, Kaleb!" 
Diese Menschen um Mekka sind seit 

Jahrtausenden in Religionsfragen här· 
ter, verbissener, unduldsamer als die 
anderen Muslims; nur aus diesem Grun­
de war es ihnen auch möglich, die 
Stadt vor den Christen zu schützen. 

"Ich werde langsamer fahren. damit 
Sie alles sehen können, aber bitte, lüf­
ten Sie nie mehr den Schleier'" Hus­
seins Stimme ist wieder höflich und 
freundlich, er ist wieder der vornehmr 
Araber, der in jeder Frau das Haram. 
das Heiligtum sieht. Doch ich kann 
leicht sehen, wie der Kampf der zwei 
Seelen in seiner Brust ihn zermürbt. ihn 
ermüdet: er sieht fahl und verfallen aus 
und hat unstete, fiebrige Augen. 

,,[ch werde Sie hie und da auf die ver­
schiedenen Gebäude aufmerksam ma­
chen; dieser kleine hell rosa, europä­
ische Palast zum Beispiel ist das Außen­
ministerium." 

Ob Prinz Falsal, Saudiarabiens Kron­
prinz und Außenminister, jetzt in Mek­
ka ist ... ? Er hat mir nämlich die Idee 
zu dieser Reise gegeben, obwohl er es 
vermutlich n'e wissen wird. {eh war 
noch ein halber Backfisch als ich ihn in 
Istambul kennenlernte. und er sagte mir 
damals, in echt arabischer Gastfreund­
lichkeit, ich könne sein Land besuchen; 
sein Vater, König Abd UI Aziz Ibn 
Saud, würde sich bestimmt freuen, mich 
als seinen Gast zu betrachten. 

Um diese bestimmt nicht sehr ernst 
gemeinte Einladunq halte ich endlose 
Backfischträume gewebt; ich hatte mich 
alle möglichen Bücher über Saudiara­
bien qelesen, bis die Sehnsucht. Mek-

ka zu sehen, in mir wach wurde und wie 
eine Lawine anschwoll. 'Endlich war es 
soweit, daß ich sogar anfing, Arabisch 
zu lernen, die schwerste Sprache der 
Welt. 

"Bitte, ist Prinz Faisal in Mekka?" 
"Nein, aber sprechen Sie um Gottes 

willen nicht so laut! Die Luft hier trägt 
weit, noch weiter als in der Wüste:' 

Ja, die Luft hier ist anders als über­
all in der Welt, diese Luft von Mekka, 
um die zu atmen jedes Jahr die Men­
schen aus den entferntesten Ländern 
hierherströmen, aus Pakistan und aus 
Maghreb, aus dem Kaukasus wie aus 
der Sierra von Cordoba in Argentinien. 

Es ist eine anregende, ungeheuer 
lebendige luft, die wie konzentrierter 
Champagner wirkt. 

"Wenn du in die Wüste kommst und 
früher hie und da eine gute Tat qetan 
hast, so wirst du hier leicht zu einem 
Heiligen", sagen die Beduinen aus der 
tiefen Sah ara, "wenn du aber früher hie 
lind da gerne ein Glas Wein getrunken 
hast, so wirst du hier leicht zu einem 
Trinker. Die Luft hier verhundertfacht 
alle Kräfte, die in dir sind, die guten 
wie die bösen, sie ist wie der Haschisch, 
der dir göttliche oder tierische Träume 
herzaubert, je nach dem Grund deiner 
Seele." 

Ich glaube, auch Mekkas Luft ver­
hundertfacht alle Kräfte, die in der Tie· 
fe schlummern, nicht nur die lichten, 
auch die dunklen. 

Es ist dies nur ein dunkles Ahnen, ich 
kenne ja die Stadt noch gar nicht, ob· 
wohl unser Wagen unermüdlich von 
Straße zu Straße, von Platz zu Platz 
wandert. Nur sehr langsam bekommt 
sie für mich einen Charakter, ein Ge ... 
sicht, und ich fange an, sie zu begrei­
fen. 

Mekka ist ganz dnders als die Stadt, 
die ich in meinen langen Träumen vor 
mjr gesehen hatte und die feierlich, 
düster und verschlossen war, ein Ge­
wirr dunkler Gassen im Schatten der 
vielen hohen Minarette. Und viele welt­
entrückte, betende Menschen sah ich 
in jeder Ecke meiner Traumstadt, die 
den qanzen Tag den Koran vor sich her­
sagten; und die Vorübergehenden war· 
fen manchmal kleine Münzen auf ihre 
Gebetsteppichej nur wenn der Muezzin 
zur Andacht rief, belebten sich ihr .... 
Straßen, und die Menschen strömten 
zum Hdram oder zu den anderen Mo­
scheen, und ihre Stimmen hallten laut 
in der feierlichen Stille. tForl5ellung folgl) 

A u f den M cuklpliifzen Jn der helUgen Stadt kaufen - wie überall in Saudi-Arabien - nur die Männer ein. Sie sind lut durch­
weg schön. Gestalten, die der Bibel e ntstiegen zu sein scheinen und reinste semitische Abstammung verkörpern. beHnden sich darunter. 
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lähmung der H-Bomben-Energie 

". 

Ei,. Blic k In das Plutonium-Laboratorium 
vo n lI arwell wurde unserem Reporter ge­
Il il lte lo Da5 sehr gefä hrli che, rad ioakti ve 
Malerlai wird In sepa raten, vie llach gesi ­
cherte n Spezlalk lis len, sogenannte n "Hand ­
,chuhk hlen", gewonnen. Der Name rOhrt 
daher, weil die \Vlssenschaftler nur mit 
S,)c'llal-Schulzhandscbuhen In das Innere 
der geheimnisvollen Kästen greifen dürfen. 

D,. P. C. Thonemann ist einer der füh · 
ren den Atom-Wissenschaftler in Harwell. 

Ein rIesiger Kälig aus Glas. Stahl ~ 
und Zement wurde auf dem Versuchsge­
Illude von l-Iarwell errichtet. rür das Innere 
des Källgs haben britische Forscher eine 
grolle Flasche aus Sta hl und Glas e ntwor· 
ten. In Ihr Boll en Temperaturen vo n 5 
Millionen Grad e rze ug t und die Energie ei­
ner li-Bombe nczähml werden. Die ganze 
Siche wird noch sehr geheimgehalten, und 
e. gibt noch keine fotos dieses "Käfigs". 
So s tellt Ihn sich unser Zeichner vor. Wird 
er mit seiner Meinung wohl rechl behalten ? 
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Die Nachrichten über entscheidende Durchbrüche in der wissenschaft­
lichen Forschung überstürzen ' sieb in den le tzten Monaten. W enige 

Wochen nach dem Start des ers ten russischen Satelliten kam aus de m 
britischen Atomforschungszenlrum Harwell die Nachricbt, daß englische 

Wissenschaftler der Auffassung sind, das Geheimnis der Zähmung der 
Wasserstoffbombe für fri edliche Zwecke entdeckt zu haben. Die Erze u­

gung von Energie durch die Umwandlung von Wasserstoff in Helium, 

w ie sie auf der Sonne und allen leuchtenden Sternen in der atur vor­

kommt, gi lt als das wichtigste Problem der fri edlichen Atomforschung. 

In J-Iarwell erfuhr die ZB-Illustrierte folgende Einzelheiten: Von bri­
tischen \..yi~se nschaftlern is t ein großer "Käfig " aus Stahl, Beton und Glas 
erbaut worden. Er hat di e Form eines Berliner Pfannkuchens und erhielt 

den Namen "Zeta". In di esem Käfig können Temperaturen bis nahezu 
fünf Millionen Grad Celsius e rreicht werden. Nur bei sehr hohen Tempe­
raturen verschmelzen nämlich di e Atomkerne des sogenannten schwe ren 

Wassers zu He liumkernen und geben bei di esem Vor~a ng riesige 
Energiemengen ab. 

Wie uns mitge teilt wurde, soll der Erfolg den Wissenschaftlern Dr. 0 0-
nald Fry und Dr. Pe ter Thonemann (unser Bild) zu verdanken sein. 

Di e erfolgreiche Zähmung der Wasserstoffbombenreaktion für fri ed­
liche Zwecke s te llt einen Meilenstein in der Erschließung der Atom­

energie dar. Sie e röffn e t e ine völlig neue und überreiche pote ntie lle 
Energiequelle für die Indus trie, nämlich den Wasserstoff. Er kann auf 
verhältnismäßig ei nfache Art aus Wasser gewonnen werden und soll 

je Tonne e twa 2 750000 DM kosten. Fachleute schätzen, daß diese 
Energie eine Million Tonnen Kohle erse tzen kann, deren Gewinnung 
e twa viermal soviel kos len wi.irde. 



Das Ist ,;Feuerluch s". einer des Katzenbärenpaares, das jetzt Im Kölner Zoo eine Heimat gefun. 
den hat. Das possierliche Tier hat ein Gesicht wie ei ne Katze, tapsige Tatzen wie ein Bärchen, einen 
feuerroten Pelz wie ein Fuchs und einen Schwanz wie ein \Vaschbär. Hier kann man deutlich sehen, 
wie der possierliche "Feue rfu chs" immer etwas O·belnlg mit nach innen gedrehten Beinen läuft. 

Recht zutraulich ist "Feuerfuchs". Das Tier stammt aus dem Gebiet des 
Himalaya. Als der britische General Hardwicke die ersten Exemplare fing , 
nannte er sie Hlmalaya·FUchse. Die Chinese n kannten sie unter dem Namen 
Feuerfuchs, Deutsche Wissenschaftler gaben Ihm den Namen Katzenbär. 

vegetarisch 
Heinz Ockhardt belauschte 
Fabeltiere vom Himalaya 

Ganz behutsam nimmt der reitende Kerl seiner 
ebenso reizenden Pflegerin eine \Velntraube aus dem 
Mund, denn \Veintrauben frißt er für sein Leben gerne. 
Vor allem, wenn man noch dabei gekrault wird. 

Voller Erwartung öffnet "Feuerfuchs" das Mäulchen und 
faßt gleichzeitig mit seiner kleinen Tatze nach der Hand 
der rnegerln. Sicher Ist sicher, denkt er, dann kann sie mir 
den leckerbissen nicht wegziehen, ohne gekrallt zu werden . 

Wie zwei Spieltiere sehen sie aus, die beiden Katzen· 
bären, Fabeillere vom Himalaya . Obschon sie zur großen 
Familie der "Raubtiere" gehören, sind sie elngeDelschte 
Vegetarier. Fleisch verschmähen sie auch bel größtem Hunger. 
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.... 
Im enten Morgenllchf be leben s ich allmä hlich die me nschen lee re n Straßen a n den 
rischhall en von SI. Pa ul!. Die erslen Besuche r des Marktes bummeln he ran : Ma l rosen 
und Hafenarbeiter. Sie haben Zeit . Die W achmänner jedoch gehen schnell , denn sie müs­
sen die ersten sein und Ihre Augen Uberall haben. W o v ie le M enschen l usammenkommen, 
is t auch die Ge lahr des Steh lens sehr groß. Bek annllich macht j a Ge legenheit Diebe. 

fj:III1@m:n tl 12 

D e,Hand c l bJüh' nicht nur auldern 
gro ße n Plat:r. vor de n Fbchhalle n, son­
de rn au ch an den Anlegeplä lz.en de r 
Ftschkuller und auf den Booten se lbst. 
Viele Leu te k aufen direkt von den 
Fischern . Hier gibt es fri sche Ware. 

o 

D i e ser alle Fisch er schüttet sei­
nen Fang au s der Reuse direkl l n den 
Ve rka ulsbehälte r. Auf dem Flsch­
markl von SI . Paull k ann man beso n­
ders billig und gut k aufen. Deshalb 
hot er be l dcr Bevö lkeru ng belieL t. 

,r or 

Ein kleines Sch weinchen auf der W aa ge 
IIndel sogleich v ie le Freunde unter den K i ndern . 
W er mag das ros ige Tie r w ohl kau fen" Und ob es 
do rl auch gut verso rgt w erden wird " Wird man 
es gar schlachten" fragen ängstli che KInderaugen . ... 

Unser ZB-Reporter 
bummelte über den 

Bel Regen - und es regnet o ft In 
lIamburg - wird an den k le ineren 
Ständen einfach e in Regenschirm 
aufgespannt. um die kostbare \ Vare 
vor Nässe und V erd erb zu schUtze n. ... 



isc mar I von • au I 

Ein ganzer Hühnerhof wird 
zum V erkauf angeboten. und 
das kle ine Mädchen aus de r Stadt 
bewund ert das Federvieh . Auf dem 
rlschma rkt ka nn maß alle s kaufen . ... 

Beim Top/händ l er linden die ka ullus tIgen 
Bes ucher alle Sorten von Tö pfen, die sie 
für Ihren Haushalt brauchen k önnt! ß. Der 
Fischmarkl VOR SI. Paull k önnte nur mit dem be­
kannten "Flohm a rkt " von Pa ri s ve rglichen we rde n. ... 

Ei ne B e lus' igung fü r j ung und oll si nd die lebende n Humme r, di e lJIa n OberaU auf 
dem Markigeli nde sehen kann . Mancher Hä ndl e r gibt seinen Kunde n ei De "Vors te llung" , 
um s ie zum Kaul zu bewegen . Auch anlanen darf man die Mee restI e re. Alle rdings sollie 
maß dabei genau die Anweisungen des V erk äufers beachten. denn der Hummer hat gefäh r­
liche Scheren, die ohne Jede Schwi erigke it e in en Finger glatt durchschne ide n könn en. 

Jeden Sonntag früh zwischen fUnf und sechs, wenn die letzten St.·Paull· 
Bummler nach Hause schwanken, beginnt dicht am Hamburger Hafen 
einer der seltsamsten Märkte der Welt. Mit der Dämmerung kommen 
die Fischerboote die Eibe herauf, beladen mit Fischen aller Arten und 
Größen, und legen bel den FIschhallen von St. Paull an. Wenig später 
strömen aus allen Himmelsrichtungen fliegende Händler auf den 
freien Platz vor den Hallen, der nach dem dort stattfindenden Markt 
den Namen " St.·Paull·Flschmarkt" erhalten hat. Natürlich kann man 
hier Fisch kaufen. Aber das Groteske Ist, daß man auf dem " FIsch· 
markt" auch alles andere erwerben kann, was man gerade braucht, an· 
gefangen bel Gellügel und lebensmitteln über Kleidungsstücke und 
Mobiliar b is zu Haushaltwaren, Malereiartikeln oder Lede rwaren. 

Di eser seJrsam e Mudd wird zu e ine r Zelt schon wi ede r abgebaut, wo and erswo e in 
Markt kaum begonnen ha t. Mittags s ind a lle die DIegenden Händ le r verschwunde n, di e 
proviso ri sche n Ständ e abgeba ut. Di e Stra ße n gle ichen e in em Schlachtfeld. Be rge von 
Pa pie r und Abfä lle n, in de ne n die Ka tzen und Hund e de r Geqend he rumwühlen, s ind die 
C: lltz iye 'l OberbleibseI. A m nächste n Sonn tag wiederholt sich du einm alige Schaus piel. 
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Nur n och die Sl olfau swahJ muß der Kunde treffen. Alles andere 
macht da nn der Schn e id e r ohne vo rhe riges Maßn e hm e n. Auch d ie 
läs tige n Anproben lallen forl. Der Herr aul unse rem Foto Is t der 
SchJage rkomponl s t Ludwlg Sc hmld seder. Selbs t bei so " rundlichen" 
Umfängen versagt das neuart ige fotografische M aßnehmen nie • ... 

Mit vielen Spie geln a rbe Ilet da s ne ue Verfahren , Das MaBband 
mit de n hi er e twas In di e Breite gehende n Ze nlim etera ngaben und 
die Spiegel (zwei Se ile n-, e ine Vorde r- und e ine Riic ke na nslcht so­
wi e ei n Blic k von o be n) werd e n fotogra fi e rt. De r Sc hn e id e r braucht 
statt der A nproben nur noch das entsprechende Foto zu projiz ieren. 

Der Fotoapparat 
als Maßschneider 

Eine Kamera, fünf starre Spiegel 
und zwei Blitzlichter nehmen 
Maß - und der Anzug sitzt doch! 

Fo t ometrie be ißt d ie 
ne ue Me lhode, die 
vie l Ze lt e rspa rt, Im 
Sc h n e id e rh andwe rk. 

tA:'U®iiWn 1 .. 

A u f de m " Punk' " s teht di e Kundin , und 
die Spiegel des .. fotografi ere nd en Schnei­
de rs" e rfassen si e von all en Se lte n. Diese 
"Prozedur" daue rt nu r noch Minute n. 

Vor der A u fn ahme werden jedem Kunde n Ma6bä nd er, 
die Oberwe ite, Taille, Unte rwelt e usw. anzeigen, wie Gurte 
umgeleg t und da nn im Spiegel mitfo tograli e: rt. Das Foto 
ko mmt In e in e Karte i und ist je derzeit greifbar. 

Und zum Schluß: "Wie schwer s ind Siel" 
Diese ge wi chtige Frage muß jeder, der sich 
dem " fotografie rend en Schn eide r" anve rtra ut , 
von e iner genau en Waaqe bea nt wo rt en lassen. 



Noch neunzig Tage _ _ _ Die Schicksalsuhr tickt. Sekunde n ve rrinnen, 

weiten s ich zu Minute n, zu Stunden, Tagen und Wochen. Was sind 

ne unzig Tage? De r Regen fällt und verlöscht die Spuren der Wandere r, 

der Wurze Jlosen. Wind geht um Hütten und Städte, Er verweht die Seuf­

ze r der Bedrängte n, das Jauchzen de r Kinder, die glücklichen Träume. 

Neunzig Tage ! Eine Ewigke it für die Begierigen, die Ungeduldige n, ein 

Wimpernsc hlag nur für alle , die da in Gelassenheit zu warten ve rstehen. 

Die Stunden v e rrinne n, we ite n sich zu Tagen_ Die Bewohner de r Schwe­

ste rnstädte Green Prairie und Rive r City in Mitte lame rika le be n und 

arbeiten. Sie wisse n nic hts von de n ne unzig Tage n und von de m, was 

danach kommt. Sie wirke n und w e rken. Doch das Schicksal läßt nicht mit 

sich hande ln. Es klopft an, hart und une rbittlich, nach ne unzig Tage n. W e r 

weiß ihm zu begegne n ? Und we r ist s tark genug, die Probe zu bestehe n ? 

Als die ersten Pioniere auf ihrem 
Treck durch die Ebenen die Stelle er­
reichten, wo der Little Bird-River in 
den Abanakas eins trömt, hielten sie 
an. Das Wasser des zuströmenden 
F:üßchens war klar und trinkbar. Auf 
einer von den schlammigen Wassern 
des Hauptflusses geschützten Insel er­
richteten sie ihren Lagerplatz. Sie nann­
ten sie Schwaneninsel nach ihrer Form, 
die sich a llerdings, wie sie nachträg­
lich feststellen mußten, 'bei Hochwas­
ser völlig veränderte. Sie gaben dem 
Abanakas einen neuen Namen und 
nannten ihn "Green Prairie": Grüner 
Präriefluß. Der Little Bird·River, an 
dessen Ufern nach Süden zu sich spä­
ter eine Stadt auszubreiten begann, hieß 
jetzt Slossens Bach nach einem Trap­
per dieses Namens, der zu Beginn des 
19. Jahrhunderts weiter oben am Quell 
des Flüßchens seine Angeln auszuwer_ 
fen pflegte. 

Die erste AnSiedlung war Fort Aba· 
nakas; sie hatte sich oft der Angriffe 
schnell reitender Sioux-Indianer zu er­
wehren. Dann folgte am nördlichen 
Ufer, dessen flacher Hang das Aus­
laden der Kähne erleichterte, der In· 
dianerhandelsplatz. Nach dem Trapper 
kam der Farmer, und der Kaufmann 
schloß mit beiden seinen Handel. 
Lange bevor in Fort Sumter der erste 
Schuß fiel, waren auf den beiden gegen­
iJberliegenden Ufern zwei stattliche 
Städte en tstanden. Sie waren von An­
fang an Rivalen, und diese Rivalität 
verstärkte sich noch, als das Land in 
Bundesstaaten aufgeteilt und der Green 
Prairie-Fluß über weite Strecken sei­
nes Laufes zum Grenzfluß wurde. So 
fühlten sich nun Green Prairie, die süd­
liche Stadt. und River City am Nord­
ufer zwei verschiedenen Bundesstaa­
ten zugehörig, obwohl sie schon damals 
durch ansehnliche Brücken verbunden 
waren. Nach dem Kampf um Fort Sum_ 
ler wuchs das ZugehörigkeitsgeHihl 
zur einen, die Rivalität nach der an­
(l('ren Seite: River City stand auf der 
Seite der Sklaven befreier, Green Prai­
rie auf der des Südens. 

Nach dem Bürgerkrieg wurden un­
ter der Rasendecke der Prärie Blei­
lind Zinklager entdeckt. Seit der Jahr­
hundertwende bändigte ein Damm wei ­
ler oben in den Bergen die Gewalt des 
Flusses. Wasserkraftwerke entstanden. 
In der Gegend von Bugle fand sich 01 
und in Tead gute Kokereikohle. Rauch­
wolken zogen iJber die Prärie. Einwan­
derer erschienen. 

l. 
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Sie packten Ihre Habseligkeiten aus . 
Ihr einziger Besitz waren die Kennt­
nisse und Fert igkeiten, die sie aus 
Fabriken und Bergwerken Europas mit­
gebracht halten. Sie hausten in Elends­
quartieren, die wie Ausschlag an den 
Städten klebten; sie gingen in die 
Schulen und in die Politik. In den 
zwanziger Jahren wurden manche von 
ihnen zu Gangstern, andere aber wur­
den die Helden des zweiten Welt­
krieges. 

Zu dieser Zeit betrug die Einwohner. 
zahl von River City und Green Prairie 
zusammen schon fast eine Million. Wo 
einst störrische, schwitzende Maulesel 
die Kähne zum Halteplatz qezogen, wo 
die Pfeile der Sioux die Blockhütten des 
Forts in Brand gesteckt hatten, standen 
jetzt Wolkenkratzer. 

Viele Familien lebten seit vier oder 
fünf Generationen ununterbrochen in 
dieser Gegend. Ewige dieser "Einge­
borenen" waren woh lhabend und ein­
flußreich, andere waren arm; das Le­
ben der meisten aber war VOn gut bür­
gerlichem Zuschnitt - sie hatten einen 
bescheidenen Wohlstand errungen. 
liebten ihre Freiheit und haßten jeden 
Zwang, sie besaßen die ihrer Gesell ­
schaftsschicht angemessene Bildung, 
waren anständige Bürger und präch. 
tige Nachbarn. Eine solche Familie 
waren die Conners in Green Prai rie. 

Ihr weißes Holzhaus aus dem Jahre 
1910 lag inmitten eines großen Rasens, 
etwas zurückgesetzt von der Flucht­
linie des Wainußweges, im südlichen 
Wohnviertel, von dem aus man damals 
nur nach langer Busfahrt zum sehr be~ 
lebten Stadtzentrum gelangen konnte. 
Die Häuser ringsum waren ganz ähn. 
lich, wenn auch teilweise massiver aus 
Backstein oder mit verputzten Wän­
den. Auch ihre Bewohner waren den 
Conners ähnlich; sie unterschieden sich 
auf den ersten Blick durch nichts von 
Millionen ihrer Landsleute; wenn man 
allerdings genauer hinsah, waren diese 
Millionen größere Individualisten als 
irgendein Volk der Erde. Während des 
wirtschaftlichen Aufschwunges gegen 
Ende des zweiten Weltkrieges war es 
mit den Conners aufwärtsgegangen. 
Aber auch sie litten wie alle ihre Mit­
bürger, nur vielleicht in stärkerem 
Maße, unter den Zweifeln und Ängsten, 
die den Anbruch der neuen Zeit be· 
gleiteten. 

Die Stimme dieser neuen Zeit sprach 
unaufhörlich zu ihnen und ließ sie im 
schnellen Ablauf der einträglichen 

Jahre nach der Jahrhunderlmitte auch 
im Alltag nicht los. Green Prairie und 
River City waren wie die' bei den Hälf­
ten einer einzigen blühenden Stadt. 
Fluß und Landesgrenze trennten sie, 
doch verbanden sie Brücken, sichtbare 
und unsichtbare. Als typische Ameri­
kaner, genügsam und aurwärtsstrebend, 
fühlten sich auch die Conners glück­
lich. Und dennoch. 

Durch die offenen Fenster des Eß­
zimmers schallte plötzlich dröhnender 
Lärm herein. Er wirkte auf jedes der 
lünf Mitglieder der Connerfamilie ver­
schieden. Henry, der Vater, erstarrte 
lauschend. Oie Soße, mit der er gerade 
seinen Kartoffelbrei begießen wollte, 
tropfte vom Löffel aufs Tischtuch. Seine 
Frau Betty blickte stirnrunzelnddurchs 
Fenste r, als wünschte sie, nie mehr das 
Geheu l einer Sirene hören zu müssen. 

Die elf jährige Nora schrie: "Men­
schenskind! Diesmal hört man's aber 
genau richtig!" 

Ted schob seinen Stuhl zurück, trat 
einen Schritt vom Tisch weg, griff 
schnell noch nach einem frischen Bröt­
chen, das dick mit Butter und selbst· 
gemachter Marmelade bestrichen war, 
und stürzte polternd die Treppe hinauf. 

Um den Mund des älteren Sohnes 
Charles zuckte der Widerschein eines 
Ldche lns. Dies war der erste Abend 
seines Urlaubes zu Hause, und es war 
das erstemal, daß er seiner Familie 
stolz seine silbernen Oberleutnants­
streifen vorführen konnte. Das Abend­
essen - besonders das Roastbeef, das 
den ganzen Nachmittag schon die 
Küche mit appetitanreizenden Düften 
erfüllt hatte - war ein Festmahl ihm 
zu Ehren. Nun würde der Lärm, der 
über der ganzen Stadt aufstieg, diese 
gemütliche Feier verderben. Sein Lä­
cheln war ein wenig betrübt. "Kann 
ich helfen?" fragte er seinen Vater, der 
aufgestanden war. 

"Ich glaube nicht. Das ist nur für 
Zivil." 

Henry Conner folgte seinem jünge­
ren Sohn die Treppe hinauf, aber mit 
bedächtigerem Schritt. 

"Zu schade, daß das nun gerade 
heute abend sein muß", sagte Frau 
Conner. "Na, wenigstens können Nora, 
du und ich weiteressen." 

"Bist du denn nicht dabei?" fragte 
Char l e~. 

"Ja, weißt du, ich gehöre zur Einsatz­
gruppe ,Erste Hilfe', aber wir brauchen 
bei dieser Ubung nicht anzutreten." 

Nora, wie immer bereit. sich über 
jeden Gesprächsgegenstand zu verbrei­
ten und sichtlich unberührt davon, daß 
sie den Mund voll Kartoffeln hatte. 
setzte erklärend hinzu; "Das ist jetzt 
nur eine Ubung für Luftschutzwarte, 
Rettungsmannschaften, Polizisten, 
Feuerwehrmänner lind so 'ne Leute." 

"Nora, sprich nicht mit vollem Mund. 
Und sag' nicht ,so 'ne Leute', das hört 
sich nicht schön an." 

Der Oberleutnant Charles Conner 
schmunzelte. Es tat gut, daheim zu 
sein, und es tat gut, sanfte mütterliche 
Ermahnungen anzuhören, die so gar 
nicht nach Kasernenhof klangen. Nach 
dem Abendessen würde er die Uniform 
ausziehen und es sich in Sport jackett 
und Flanellhosen bequem machen. Er 
würde zu den Nachbarn hiniJbergehen 
und nachsehen, ob Lenore Bailey nicht 
Lust hatte, ins Kino zu gehen. 

Das Sirenengeheul nahm an Umfang 
und Stärke zu. Eben noch waren brum­
melnder Ansatzton und erstes an­
schwellendes Heulen wie aus weiter 
Ferne herübergeklungen, nun aber 
röhrte der langsam ansteigende, lanrJ­
sam absinkende Schall durchdringend 
und gebieterisch. Das war kein Lärm 
mehr, was sich da förmlich in den 
Schädel bohrte, sondern ein nahezu 
greifbares Stück Schallmasse. "Diese 
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Neue", schrie Nora über das Geheul 
hinweg, "ist aber goldrichtig!" 

"Sie haben sie wohl in unserem Gar­
ten am Baum aufgehängt?" schrie Char­
les zurück, 

Seine Mutter schüttelte den Kopf. 
"Sie ist auf dem Fernsehturm, draußen 
auf der Sunset Parkstraße beim Was­
serbehtilter," 

Henry Conner kam die Treppe her­
unter, immer zwei Stufen auf einmal 
nehmend. 

langte sich die Marmelade, Sie türmte 
eine unglaubliche Menge davon auf 
eine halbe Scheibe Brot, warf die bei­
den Zöpfe in den Nacken, um freies 
Spiel zu haben und brachte auch wirk­
lich alles mit einem Bissen in den 
Mund. Sie kaute noch, als Mutter und 
Bruder nach beschleunigter Abferti­
gung des Familienoberhauptes an den 
Tisch zurückkehrten, 

"Alles ist kalt", sagte Frau Conner 
betrübt. 

"Im Gegenteil", 
an twortete ihr Sohn , 
"das ist das beste 
Essen, das ich in 
den letzten sechs 
Monaten 'Zu sehen 
bekommen habe," 
Er schnHt sich eine 
dicke Scheibe vom 
saftigen Braten ab. 
"Und das Beste, 
was ich je gegessen 
habe," 

" . .. und jetzt zeige icb dir, wie man e in Atom spalteti" 

Sie sah ihn mit 
e inem dankbaren 
Blick an, der aber 
verschwand, als sie 
bemerkte, wie stark 
der Marmeladevor­
rat 'Zusammenge­
schrumpft war. 

"Zum Donnerwetter, wo sind meine 
Wagenschlüssel, Betty?" 

"Auf deiner Kommode," 
"Da habe ich doch nachgesehen!" 
"Hinter Charles' Bild." 
"Ach so." Er sprang die Treppe hoch. 

kam zurückgerannt, öffnete die Haus­
tür und brüllte von der Veranda her: 
"Ted, der Idiot, hat seine Karre wieder 
in der Auffahrt stehen lassen. Wie olt 
soll ich denn .. ," 

"leh bring' sie weg." Charles schob 
seinen Stuhl zurück und schickte sich 
an, in den dritten Stock hinaufzugehen, 
wo sein Bruder seinen Alarmposten als 
Funker bezogen hatte. 

Betty hielt ihn zurück. "Laß nur. 
Vater hat vergessen, daß er jetzt Au­
schnittsleiter ist. Ed McWade muß ihn 
doch abholen." 

Sie eilte auf die Veranda, um ihren 
Mann daran zu erinnern. 

"Ein Glück, daß Ed kommt", sagte 
Conner. "Diese Mißgeburt von Wagen 
kriegt ja doch keiner in Gang." 

In der Tat sah das Auto nicht sehr 
fahrbar aus. Die Stoßstangen fehlten , 
und die Motorhaube war selbstge· 
bastelt. Es war mit Draht und Stiften 
zusammengeflickt worden und in einem 
halben Dutzend Farbschattierungen ge­
strichen. Buchstaben, Wappen, Zei­
chen und Witze darüber gemalt, und 
das Ganze glich eher einem Zirkus­
requisit als einem Fahrzeug. 

"Da kommt Ed", schrie Conner und 
rannte winkend die Auffahrt hinunter . 
Dabei rutschte ihm die rote Armbinde 

"Nora, .. !" 
Auch Henry Conner dachte, wäh­

rend der Wagen den Walnußweg hin­
untersauste, an die Walderdbeeren­
Marmelade und das Roastbeef. Seinen 
Begleiter bewegten die gleichen Ge­
fühle. "Das hat mich gerade erwischt··, 
sagte er und fuhr langsamer, um die 
Seeblickstraße zu überkreuzen, "als 
wir uns zum Abendbrot setzen wollten." 

"Mich auch. Wahrscheinlich haben 
die gedacht, daß alle jetzt das gleiche 
tun, Müßten eigentlich schon deshalb 
alle vollzählig sein." 

Ed trat gerade noch rechtzeitig auf 
die Bremse, um einem Zusammenstoß 
mit dem Schaumlöschwagen des moto­
risierten Feuerwehrlöschzuges 17 aus­
zuweichen. Trotz des hellen Sonnen­
lichts rasselte er mit brennenden 
Scheinwerfern über die Kreuzung, sein 
lautes Bimmeln ging unter im Lärm 
der Sirene, "Da muß man auch noch 
dran denken", schrie Henry und seine 
Nerven entspannten sich, "wenn diese 
Sirenen losgehen, kannst du keine 
Autohupen mehr hören, und nicht mal 
die Feuerwehr!" 

Ed wischte einen glilzerndenSchweiß. 
tropfen von der Stirn. 

"Konnte schlimmer kommen," 
"Na sicher." 
Der Wagen bog in die Südliche Hob­

san-Straße ein und fuhr langsamer. Die 
Schule war nur noch vier Häuser­
blöcke entfernt, und die aus allen Rich­
tungen zusammenströmenden Wagen 
des zivilen luftschutzes verstopften die 

Slraße, obwohl frei­
willige Polizeihel­

"Am meisten beunruh igt mich Ihr Lächeln, wenn ich sie frage, 
wie sie das Dinn hier herausbekomme n wollen I" 

fereindringlich ih re 
Trillerpfeifen blie­
sen und die Arme 
schwenkten, und 
obwohl die Ilob­
son-Straße für die­
sen Uberraschungs­
alarm als Einbahn­
straße galt. Hunder­
te von Fahrzeugen 
parkten bereits auf 
dem Sportfeld der 
Oberschule Süd. 
Und dort tauchte 
nun die "zerstörte" 
Ecke der Schule auf, 
an der später am 
Abend Feuerwehr 
und Rettungsmann­
schaften Hir.den Ein_ 

mit der Aufschrift "LS Wart" ab. Er 
bückte sich, um sie aufzuheben, Bums! 
schepperte sein Stahlhelm aus dem er­
sten Weltkrieg auf den Gehsteig, Im 
gleichen Augenblick rief Frau Conner: 
"Du hast deine Trillerpfeife verges­
sen!" und rannte ins Haus, um sie zu 
holen. Der Oberleutnant lief den Weg 
hinunter und half seinem Vater, seine 
Ausrüstung wieder einzusammeln, 

Nora, allein mit allen Herrlichkeiten, 
überblickte schnell den Tisch und 
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satz im Ernstfall 
üben sollten, der 

durch Feuer und Rauch so realistisch 
wie möglich dargestellt werden würde. 
Schon die riesige Zuschauermenge ver· 
lieh der Sache Reiz; dazu kam ein ge­
wisser Bürgerstolz und die wirklich· 
keitsnahe Vortäuschunq einer echten 
Gefahr, so daß Henry Conner und Ed 
McWade vergaßen, daß sie eigentlich 
gesetzte Geschäftsleute, gut bürgerliche 
Familienväter waren, die nun schon 
jahrelang angestrengt und hartnäCkig so 
taten, als sei ihre Stadt im Herzen 

Amerikas das Ziel eines feindlichen 
Luftangriffes. 

Bevor Ed noch den Wagen parkte, 
sprang Henry herunter und lief an sei­
nen Platz, um seine Blockwarte zusam_ 
menzuholen. Einer von ihnen, Jim EI­
lis, Inhaber der Ahorn-Apotheke, war 
wütend. "Hör mal, Henry, heute hat 
mein Gehilfe frei, und nun bleiben die 
ganzen Rezepte liegen, weil ich nicht 
selbst da sein kann, um Pillen zu 
drehen. Kostet mich zwanzig bis fünf· 
undzwanzig Dollar und vielleicht auch 
noch Kunden. Schließlich hat keiner 
gern, wenn er seine Medizin nicht 
gleich bekommt. Wenn wir wieder so 
eine idioti~che Ubung haben ... " 

"Du sollst doch sowieso gar nicht 
hier sein, Jim. Was soll denn das?" 

"Das habe ich auch gesagt. Als ich 
den Brief bekam wegen dieser neuen 
Ausbildung, habe ich bei der Kom­
mandoste lle angerufen. Die haben ge­
sagt, ich müßte mich sofort in der 
Schule melden, wenn die Sirene los­
geht." 

"Na schön. Ich nehme das auf meine 
Kappe. Du nimmst jetzt deinen Wagen 
und fährst in deine Apotheke. Das kann 
ich dir sagen, in meinem Abschnitt 
bleibt jeder Apotheker in seinem l a­
den. Welcher arme Irre hat denn dies{~ 
Anweisung gegeben? Bei einem rich­
tigen Angriff mußt du doch auch hin­
ter deiner Theke stehen." 

"Ja. klar," 
Henry nickte. Seine freundliche 

Stimme hob sich jetzt in lautem Be­
fehlston: "Sykes, Evans, Maretti! Macht 
mal Platz für Jims Wagen und lotst ihn 
bis zur Bäckerstraße. Alle aufhall('n, 
bis er vom Parkplatz herunter ist!" 

Aus einer Gruppe, die sich um cin 
Schild mit der Aufschrift "Standort 42" 
geschart hatte, löste sich eine Fratl mit 
der Armbinde eines Luftschutzwartt>s, 
kam auf ihn zugestürzt und rief auf­
geregt: "Herr Conner, ich habe meine 
Brötchen im Ofen gelassen!" 

Henry holte einmal tief Luft. "Wie 
alt müssen wir das noch exerzieren, 
Frau Dace? Sie sollen doch überall 
nachsehen, bevor Sie in den Wagen 
steigen und losfahren. Jetzt müssen 
wir sehen, dan Sie einen Dringlichkeits­
zettel fürs Telefon bekommen. Dann 
rufen Sie Ihre Nachbarn dn. damit die 
das Gas abdrehen," 

"Es ist aber ein Kohlenherd!" 
"Na ja doch. Dann sollen sie eben 

die Herdklappen zumachen und das 
Blech herausnehmen." Henry ging los 
in der Hoffnung, irgendwo im Schul­
gebäude jemanden zu finden, der Tele­
fonerlaubnis erteilen konnte. Halb be­
lustigt und halb verärgert fragte er 
sich, wie zum Kuckuck er den Einwoh· 
nern von Green Prairie beibringen 
sollte, Menschenleben zu retten, wenn 
sie es nicht einmal ferLigbekamen, au f 
ihre Brötchen acht zu geben. 

In dem Teil des Dachbodens, der 
schon vor langer Zeit in die "Jungen­
stul>e" umgewandelt worden war, ar· 
beitete Ted Conner eifrig zwischC'n 
Haufen von Drähten, glimmend( n 
Rundfunkröhren, Schaltern, Skalen­
scheiben, Kondensatoren, Trafos und 
sonstigen Zubehörteilen. Er war frei­
williger Helfer beim Nachrichtendienst 
im zivilen Luftschutz. 

Da seine Aufgabe einen slärkert'n 
Anstrich von Wirklichkeit besaß als 
die seiner Angehörigen, wurde Ted 
beim Geheul der Sirene immer wieder 
von neuer Aufregung gepackt. Er hatte 
seinen Posten vor dem Rundfunkgerät 
sofort zu beziehen und es auf den Sen­
der der KommandosteIle abzustimmen. 
Es war weiter sein Amt, alle fünf Mi­
nuten für die Dauer von dreißig Sekun­
den den Funker der "Schwesterstadt" 
von Green Prairie abzuhören, der am 
gegenüberliegenden F1ußufer postiert 
war. 

Ted ähnelte in seinem kräftigen 
Wuchs seinem Großvater OakJey, der 
Grobschmied gewesen war, Das licht­
braune Haar hatte er - wie Nora 
auch - von der Mutter, und er wie 
auch die Schwester besaßen die klaren 
blauen Augen des Vaters. Nur Charles 
hatte die braunen Augen der Oakleys, 
jedoch nicht ihre Größe, ihren Körper· 
bau und ihren Wuchs, Charles war 
schlank. 

Ted hockte auf dem Drehstuhl und 
• hatte ein Bein über die Lehne gehängt. 

Seine blauen Augen glänzten, und seinp 
sonst So ungeschickten Hände finger ­
ten behutsam an den Knöpfen des Ge­
rätes, Seine Umgebung hatte er völlig 
vergessen. 

Er sah nicht roeh r die Wimpel und 
Fahnen, die die Wand verzierten, nicht 
mehr die gestohlenen Schilder, aul 
denen "Achtung", "Bitte nicht stören" 
und "Für Herren" stand, und nicht die 
mit Kratzern bedeckte Kommode, dereu 
etwas fleckig er Spiegel von Fotos ein· 
gerahmt war - Aufnahmen von Mäd­
eben in Badeanzügen, von Mddchcn 
mit Hawai-Gitarren und von einer 
brennenden Boeing 29. 

Nichts war für ihn mehr vorhanden. 
Nicht die Dachsparren über seinem 
Kopf. Nicht die herbstlichen Blätter 
auf den Baumwipfeln draußen im röt­
lichen Licht der Abendsonne. Auch 
nicht der Berg von zusammengewürfel­
ten Kleidungsstücken, den cr entgegen 
mütterlicher Anordnung auf seinem 
Bett angehäuft hatte, das, ebenfalls un­
erlaubter Weise , noch nicht gemacht 
war. 

Für den sechzehnjährigen Ted Con ­
ner waren in diesem Augenblick Green 
Prairie lind River City von einer 
grauenhaften Gelahr bedroht. Für ihn 
waren die feindlichen Bomber tdlsäch­
lieh da. Und tapfere Männer wie sein 
Bruder Charles (der allerdings in Wirk­
lichkeit zum Bodenpersonal gehörte) 
stiegen in diesem Augenblick vom 
nahen Flugplatz Hink Field in die 
Stratosphäre auf, um feindliche Ge-

" Rake len haben es aber eilig' " " KeID 
\Vunller, wenn Ihnen der Schwan z 

hrennt l" 

schwader anzugreifen, die mit Atom­
bomben beladen Green Prairie an· 
nogen. 

So sah für Ted bei jeder Ubung die 
Slenerie aus, auf der sich seine Träume 
abspielten. 

Ein feindlicher Bomber war durch­
gestoßen. Ein Jäger nach dem andern 
verfehlte ihn. Nun öffnete er den Bom­
benschacht. Die grausige Ladung 
stürzte herunter. Ihre Explosion ließ 
die Erde erbeben. Halb Green Prairie, 
der größere Tell von River City wur­
den ausradiert. Und er, Ted Conner, 
saß a llein, ganz allein auf seinem Po­
sten auf dem Dachboden. Die Familie 
war evakuiert.Das Haus brannte. Aber 
er hielt vor seinem Gerdt aus. Bis zum 
letzten Augenblick unerschüttert funkte 
er Nachrichten, die unzdhlige Men­
schenleben retten halfen . Später wur­
den sie ihm ein Denkmal errich ten -
später, wenn sie in dem Aschenhallfen, 
der einmal das Haus der Conners war, 
seinen Ring gefunden hälten, den das 
Feuer wunderbarerweise verschont 
hatte. 

"Plölzlich schallte es in den Kopf­
hörern: "Kommandostelle. Höchste 
Alarmstufe ! HöchsteAI armstufe ! A I arm· 
bereitschaft für alle Funkstellen," 

Ted kroch eine Gdnsehaut nach der 
anderen über den Ri.i.cken, EI war 
sendebereit. 

Aber in den nächsten 'Zwdnzig Minu­
ten wiederholte die Kommandost('lle 
immer nur den gleichen Satz. 

Unten in der Wohnung erkundigte 
sich Nora, ob sie noch ein SWck Kürbis-



torle mit Schlaqsahne haben könnte. 
Frau Conner sagt~: "Auf keinen FalL" 

"Dann gehe ich vor die Tür und spiele, 
bis es dunkel wird," 

"Du machst deine Schularbeiten, und 
nichts anderes. Es wird sowieso in 
einer Viertelstunde dunkel." 

"Mutter I Es ist doch lächerlich, daß 
man beim Luftangriff Schularbeiten 
machen solL" 

"Es ist lächerlich", antwortete die 
Mutter, "wenn du denkst, du kannst 
dich wegen einer Lurtschutzübung um 
die Schularbeiten drücken. Geh' ins 
Wohnzimmer, Nora, und mach' deine 
Ma thema tika ufgaben." 

"Die hasse ich I" 
"Sehr richtig. Und je schneller du 

sie machst ... " 
CharIes grinste. Wie vertraut das 

klang! Er empfahl sich und ging durch 
die Küche zur Hintertür, Prinzeßchen , 
der Kater, miaute und wollte herein. 
DerOberleutnantöffnete ihm und dachte 
mit amüsiertem Kopfschütteln an den 
Irrtum bei der Namensgebung. Er er· 
innerte sich, wie Nora damals diesen 
unpassenden Namen verteidigt hatle: 
"Diese Katze sieht wie eine Prinzessin 
aus. Und dabei bleibt es, und wenn sie 
dreimal ein Mann ist." 

So war es seit fünf Jahren bei "Prin· 
zeßchen" geblieben. Allerdings, ging 
es Chartes durch den Sinn, hatte der 
Kater, nach seinen Narben zu urteilen, 
offensichtlich mehr als genug getan, 
um diesen beleidigenden Namen Lügen 
zu strafen, 

Im Garten hinter dem Haus wurde 
es ldngsam dämmerig. Ganz oben in 
den Wolken war noch ein Zipfel Sonne 
hängen geblieben und schimmerte in 
leuchtend rotem und orangefarbenem 
Licht. Im Dunkel der Garage sah man 
den Wagen nicht mehr. Es duftete nach 
frisch geschnittenem Rasen. Das Rasen· 
mdhen war Teds Arbeit, lind der ObN· 
leutnant bemerkte, daß er den GrassLrei· 
fen an dei Ligusterhecke vergessen hdt· 
te, die das Grundstück der Conners von 
dem der Bdilcys trennle. In seiner Kn .... 
benzeit, dachte Charles, war er darin 
sehr genau gewesen. Aber er hatte 
auch früher schon immer das werden 
wollen, was jetzt nur die Uniform ver· 
barg: ein Architekt. Ted war ganz an­
ders, er wollte, für den Augenblick 
wenigstens, Erfinder werden. Und Er­
finder konnten schließlich nicht so viel 
Interesse für sauber geschnittene Ra­
sen aufbringen wie Architekten. 

Chartes stand in der Auffahrt und 
blickte ein wenig unsicher zu Baileys 
Haus hinüber. Es hatte einmal eine Zeit 
gegeben, da das Haus seiner eigenen 
Familie und das Nachbarhaus einander 
sehr glichen. Es waren Häuser, wie sie 
in Amerika üblich sind: zwei Stock· 
werke und ('in Dachgeschoß, eine Ve· 
randa vorn und hinten und Seitenwdll. 

gern gehabt. Sie hatten immer beieinan· 
der gelebt, doch war dies nicht der 
einzige Grund für seine anhängliche 
Treue. 

Lenore war als Kind schon die hüb­
scheste Schülerin von River City und 
Green Pralrie gewesen. Mit achtzehn 
wurde sie als schönste Pr~manerin zur 
Maikönigin der Oberschule Süd ge­
wählt, Die Universität verließ sie mit 
dem Titel der "reizendsten Studentin". 
Aber auch die Tatsache, daß Charles 
seine ganze Jugend Tür an Tür mit 
dem schönsten Mddchen der Stadt ver. 
bracht halte, konnte seine unerschüt­
terliche Zuneigung nicht ausreichend 
('(klären. 

Es war mehr als ihr Liebreiz, was 
Charles an Lenore festhalten ließ: sie 
war gescheit und dabei sanft und liebe­
voll; sie war aufrichtig und ohne fal· 
",chen Stolz, Allerdings war Charles 
nicht sicher, ob sie alle diese Eigen· 
schaften heute noch besaß. 

Er halte ihr nicht geschrieben, daß 
er einen Monat lang zu Hause sein 
würde, weil er bis zum letzten Augen· 
blick nicht mit einem sicheren Abreise. 
tag hatte rechnen können. Nach seiner 
Ankunft war er mit dem Taxi gerade­
wegs heimgefahren und gerade nocb 
zum Abendessen zurechtgekommen. 
Gern hätte er nun Lenore angerufen. 
Nur der Gedanke hielt ihn zurück, 
s('ine Familie, besonders die Mutter, 
könne es als Kränkung empfinden, 
wenn er sich so schnell einem Außen· 
lttehenden widmete, Während der gan· 
zen Dauer der Mahlzeit, deren festliche 
Stimmung die Sirene verdarb, hatte er 
gC'hofft, daß Lenore zufällig herüber· 
kummen und ihn antreffen würde. Er 
halle sich ausgemalt, daß das Telefon 
bei Baileys vielleicht gestört wäre oder 
daß Lenore nicht genug Kaffee besorgt 
hdlte lind nun käme, ihn bei der Mut· 
ter auszuleihen. Dabei wußte er, daß 
eine solche Hoffnung lächerlich war. 
Während er noch bei Tisch saß und 
seiner Muller von seinem Leben bei 
der LuHwaffe ('[zählte, wobei er mit 
ungläubig('m Staunen die Mengen be· 
trachtete, die Nora vertilgte -, wäh· 
rend dieser ganzen Zeit waren seine 
Gedanken damit beschäftigt, mit wel· 
eher Selbstverständlichkeit er in frühe· 
ren Jahren bei den Baileys ein und 
aus gegangen war, lind wie schwer 
ihm das nun ficI. Er hatle sich gerade 
entschlossen, ulllzukehren und von da· 
heim alls Lenore ganz formell anzu. 
rufen, als einp Tür ging lind jemand 
heraustrat. 

Zuerst konnte Pr nicht erkennen, wer 
es war. 

Frau Bailey konnte es nicht sein, sie 
war kleiner; auch nicht der Mann, der 
Beau genannt wurde, der war rund· 
licher. Die Gestalt war, das konnte er 
sehen, in eine gelbe Uberjacke aus 

Kunststoff gehUlIt. 
Den Kopf bedeckte 
pine Haube. In der 
Hand batte sie einen 
Kasten, aus dem 
Drc1hte hingen, und 
an den Drähten 
pendelte ein silber­
glänzendes lnstru. 
ment. 

"Einen Artikel übt'r das Leben auf dem MarsJ Bedaure, so lche 
Stichen schreibe Ich a lle selbst!" 

Nun wandte sich 
dIe Gestalt zur of· 
fenen Tür zllrück 
und rief mit an· 
genehmer dunkler 
Stimme: "Bleibt 
nicht etwa meinet· 
wegen auf. Ich habe 
nachher noch eine 
Verabredung," Es 
war Lenores Stimme. 
In völliger Uber· 
raschunq rief Char· 

de aus Holzschindeln; die Dachtrau· 
fen verbargen sich hinter verschnör· 
kelten Zierleisten, und große Rasenfla· 
ehen umgaben das Gebäude, In beiden 
Gärten blühten im Frühjahr Spirea, 
Forsythie und verstreute Krokusse, 
und Dahlien im Herbst. Hinter beiden 
Häusern lagen Gemüsegarten und 
heide hatten vor langer Zeit ihre 
Scheunen mit Garagen vertauscht. So· 
lange er zurückdenken konnte, hatte er 
tenore, das einziqe Kind der Baileys 

les: "Halloi" 
Der Kasten mit 

seinen Anhtingseln stand plötzlich auf 
dem Rasen, und die Stimme kam auf 
ihn zu: "Charlesl Wann bist du ange· 
kommen?" Lenore eilte auf ihn zu. 
Charles Conner hatte nicht viel Er· 

fahrung mit Frauen und gehörte auch 
nicht zu den Menschen, denen es ge· 
geben ist, innere Vorgänge bei ande· 
ren klar und schnell zu erfassen, sonst 
wäre es ihm nicht entgangen, daß Le· 
nore auch nicht eine Sekunde zögerte, 
ehe sie ihm entgegenlief. Auch hätte 

er sonst bemerken müssen, daß sie zu· 
nächsl ihre etwas merkwürdige Klei· 
dung völlig vergaß. Sie fiel ihr erst 
wieder ein, als sie mit einem großen 
Bogen um das Teerosenbeet bei ihm 
ankam, ihm beide Hände entgegen· 
streckte und ausrief: "So eine Uber· 
raschungl Warum hast du mir das nicht 
geschrieben?" 

Ja, er war nun einmal kein guter 
Beobachter. Er war ein sanfter und 
etwas verträumter junger Mann mH 
einer Neigung, sich in sich selbst zu· 
rückzuziehen, bescheiden und nach sei. 
ner eigenen Meinung keineswegs gut­
aussehend. Er hatte einen langen 
schmalen Schädel und wirkte ein 
wenig asketisch. Der stark zurücktre. 
tende Haaransatz betonte seine hohe 
Stirn und ließ ahnen, daß er eines 
Tages etwas kahl sein würde wie sein 
Vater. Lenores Schönheit schüchterte 
ihn jedesmal aufs neue ein. 

Auch verwirrte ihn Lenores Auf· 
machung, die für jede Frau. besonders 
aber für sie, ungewöhnlich war. Sie war 
gekleidet, als wollte sie den Buick auf 
der Unterseite reparieren - wozu sie 
übrigens durchaus imstande war. Er 
wußte jedoch, daß dies nicht ihre Ab· 
sicht sein konnte, allein schon deshalb 
nicht, weil weder die Mutter in ihrem 
grenzenlosen gesellschaftlichen Ehr· 
geiz, noch der Vater, dessen Besitzgier 
ebenso maßlos war, es je gestaltet hät­
len, daß ihre Tochter vor allen Augen 
Mechanikerarbeit verrichtete. 

Erst als in der herabsinkenden Däm. 
merung ihre Hände sich berührten und 
einer den anderen unbewußt zu sich 

. heranzog, erst als einer des anderen 
Kraft und Wärme spürte, begriff Char­
les den Zusammenhanq zwischen der 
Kleidung des Mädchens und den letzten 
Ereignissen. "Lieber Himmel", rief er. 
"ein Geigermann. " 

Sie nickte mit spitzbiJbischer Freude. 
"Steht es mir nicht qut?" 

Sie drehte sich wie ein Mannequin. 
"Gelb", fuhr sie fort, "ist in diesem Jahr 
die Herbstfarbe. Das Material ist völlig 
neuartig, nicht nur wasserundurchlässifl 
und moltensicher, sondern auch feuer· 
fest und staubdicht. Widerstandsfähig 
gegen alle im Handel erhältlichen Che. 
mikalien. Die Haube" - sie zog sie 
wei~er in. die Stirn und verbarg das 
GeSIcht hlßter der an ihr befestigten, 
durchsichtigen grünen Schutzmaske _ 
"die Haube bietet ausreichenden Schutz 
qegen die Elemente - qegen alle Eie· 
mente, einschließlich radioaktiver Iso. 
topenl" Sie brach ab und schob die 
Haube zurück, so daß Charles ihre 
blauen Augen, ihr lang herabfallendes 
dunkles Haar und die roten Lippen 
s~hen konnte, die sie ihm entgegen· 
hielt: "Ach Charles! Gib mir einen 
Kuß!" 

Als er sie auf die Wange küssen 
wollte, ließ sie es nicht zu und hielt 
seinen Mund in einem langen Kuß. 
Dann trat sie zurück und flüsterte! 
"Willkommen daheim!" 

Charles mußte sich zusammenreißen. 
Auf den Schutzanzug deutend. sagte er: 
"Wie kommst du denn dazu?" 

"Dazu? Ach, aus purer Bosheit!" 
"Bosheit?" 
"Das werde ich dir noch erklären. 

Ich muß sofort zur Oberschule Süd. 
FCihrst du mich hin?" 

"Wo du hingehst ... und so weiter," 
sagte er. 

Sie starrte ihn an und schüttelte den 
Kopf, als könne sie nicht glauben, daß 
er wirklich da sei. "Also komm. Wir 
nehmen meinen Ford." 

"Einen Augenblick!" CharIes ver· 
wandelte sicb plötzlich wieder in den 
Jungen, der er einmal gewesen war. Er 
rannte zurück zum offenen Küchenfen· 
ster und schrie: "Hallo, Moml" 

Betlys Stimme schallte zurück. "Ja, 
Charles? Du brauchst nicht so zu 
schreien." 

"Ich fahre Lenore in die Schulei" 
CharIes trug den Geigerzähler zum 

Wagen, stieg ein und fuhr rückwärts 
aus der Auffahrt. Er schaltete die 
Scheinwerfer ein und ließ den Wagen 
langsam den Walnußweg hinunterrol· 
len. Das Mädchen neben ihm fingerte 
an den Knöpfen des Geigerzählers. 
"Laß einmal sehen, ob du radioaktiv 
bist", sagte sie. Sie hielt den rutenähn· 
lichen Detektor empor und blickte 

stirnrunzelnd auf die Skalenscheiben. 
"Nicht ein hißchen. Nur überheizt." 

"Für September ist es recht warm 
heute." 

"Wann war es denn nicht im Sep­
tember warm?" 

"Wie geht es denn?" fragte er. 
"Immer dasselbe," Die schwere Ober. 

jacke erlaubte nur die AndeutunQ eines 
Achselzuckens, "Immer genau dasselbe 
und recht unangenehm dazu. Vielleicht 
noch etwas schlimmer. Wie mir scheint, 

In diesem Zukunftsroman, einem 
Bestseller, der 1954 In New York er­
schien, geht es um den luftschulz 
in Amerika. An Ereignissen, deren 
realistische Schilderung nichts zu 
wünschen übrig läßt, wird nachge­
wiesen, wieviel mehr Chancen zum 
" Noch-einmal-Davonkommen" eine 
luflschubberelte Stadt gegenüber 
der anderen hat, die in keiner Welse 
vorsorgle. Es bedarf wohl keine. be­
sonderen Hinweises, daS Maßnahmen 
und Begri ffe des dwilen BeviSlke. 
rungsschutzes In Amer ika nicht In 
allen Teilen auf deutsche Verhält­
nisse zu übertragen sind. 

trinkt Dad etwas zu viel und zu olt Du 
weißt schon. Und Mutter rückt' mir 
immer ärger auf die Ilaut." 

"Warum gehSt du nkht weg?" 
"Weggehen? Wohin denn? Darüber 

haben wir doch schon das letzte Mal, 
dis du auf Urlaub warst, bis zum Ober. 
druß gesprochen." 

"Ich habe immerfort ddrdn qedacht." 
"Ich nicht. Die Familie hat mich nicht 

studieren lassen, was ich wollte, Und 
ich durfte meine Studien nicht fortset­
zen, das konnten wir uns nicht leisten. 
Das weißt du doch. Schon der Gedanke, 
daß ihr liebes Töchterchen sich für 
wissenschaftliche Fragen statt für reiche 
Männer interessiert, ist meinen Eltern 
unertrdglich. Warum sollte ich also 
weggehen, nach New York oder sonst 
wohin, wenn ich dort nur eine Arbeit 
machen muß, die ich nicht ausstehen 
kann? Sekretärin oder Mannequin, 
scheußlich!" 

"Immerhin", saqte er bedrückt, "du 
gibst einen verdammt quten Geiger­
mann ab." 

Sie überhörte den Kummer in seiner 
Stimme. 

.. Nicht wahr? Und Mutter drqert sich 
grün." 

"Wirklich?" Er verstand die Befriedi­
gung, mit der sie das sagte. Er selbst 
hatte Angst vor Lenores Eltern, weil 
sie Einfluß auf Lenore hatten. 

"Vor ungefähr sechs Wochen", be­
gann sie wieder, "besuchten uns ein 
paar Leute vom zivilen Luftschutz. Sie 
setzten Mutter und Vater Idng und breit 
auseinander, daß unsere hiesiqe Luft· 
schutzorganisation in bezug auf Einsalz· 
hereitschaft zu den Besten im Lande 
gehört und daß deshalb jeder, der es 
irgend ermöglichen kann, sich zur Ver· 
fügung stellen müsse. Du kannst dir ja 
vorstellen, wie begeistert Mom und 
Dad waren, Die Lultschutzleute blieben 
nicht lange. Sie merkten wohl, daß sie, 
was Gemeinschaftsgeist oder Atom· 
krieg angeht, bei den älteren Baileys 
auf Granit bissen. Sie hinterließen aber 
Druckschriften. Ich habe sie eines 
Abends gelesen, als Mutter mich wie· 
der einmal schalt, weil ich nicht zu so 
einem blöden Studentenfest gehen woll· 
le, und da stand, daß in Green Prairle 
dringend Leute gesucht werden, die 
mit elektronischen Apparaten ußlqehen 
können. Ich habe angerufen lind mich 
erkundigt, ob sie auch Frauen nehmen. 
Nun, es gibt tatsächlich noch einen an­
deren weiblichen Geigermann, Frau 

_Phollen, eine Lehrerin. So habe lch mich 
eben verpflichten lassen." 

"Großartig. Und statt zu den blöden 
Studenten festen zu gehen, spielst du 
jetzt Luftangriff -" 

(Fortsetzung folgt) 
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Weglose Flucht 
"Ich hole etwas Sldrkeres", sagte 

er, "wir mussen trinken, das ist das 
beste." Dabei stand er auf und ging 
zum Schrank. Er knipste Licht an, 
suchte die Flasche. Dann nahm er 
likörgldser und stellte sie auf den 
I locker . Cr machte das Licht wieder 
aus und sagte: 

" H ier, trink! Du sagst nichts; du bi st 
erstaunt und erschreck t ... das kommt 
unerwdrtet und übe rrascht dich ... Ich 
h~ltte fruher einmal daruber mit dir 
reden sollen. Diese Reise ist ei n 
Schlußpunkt. Der muß sei n. Ich habe 
es mir lanCJe überlegt." 

Ist es nicht gefdhrlich - jetzt-
u~' diese Zeit in Deutschland?" 

"Es ist nicht gefdhrlicher, als es ,die 
le tzte n J a hre war ... Ich bleibe nlchl 
lange ... So viele Millionen sind imD?cr 
dort. Die Luftangriffe? ~ Gott! Es s~nd 
nur vier Wochen oder fünf , und Ich 
werde meist auf dem Lande leben, im 
Osten Deutschlands. Nachher ist alles 
in Ordnung, !leien. und wir werden ni ~ 
wieder Abs<.hied feiern, n ie wieder ... 

"Ja, Naudedu", sagt, die kleine 
Stimme, "gib mir noch em Glas. ~aß 
du mich so überraschst! Du sagst : Ich 
verreise, und du verreist. Und ich sage: 
ja, es ist gut so . Aber ich de~ke viel­
leicht anders, Naudeau. Und I C~ se~e 
es schon komme n , w enn ich a llem bill , 
we rde ich traurig se in ." 

"Angst?" 
"Die Angstl - Es ist so uberr.aschend. 

Du warst so fe ierli ch . Aber Ich habe 
nicht gedacht, daß es das ist ... Ach, 
Naudeau'" 

"Es ist schwer, so wie bei uns ist es 
schwer. Auch nur e in paar Wo~hen 
lanq ist es schwer. Ich möchte nlc~t, 
Heien. Abvr ich muß. Mein Buch Ist 
fe rtig ....... und ich muß." .,' 

" Ich habe Angst, Naudeau, plotzilch 
habe ich schreckli c he Angst. Aber es 
ist Unsinn, ni cht wahr , und i.ch ~ild e 
mir nur so vieles ei n. Ich will m cht, 
daß du wegfährst, Naudeau." 

Warum hast du Angst? Ich komme 
wi'~der. In vier Wochen . Viel.leic~t 
schon in dre i Worhen. Gib mir d iC 
I land." , . 

Iie le n reichtp ihr e Ildnde. Er küßte Sie, 
"Wir werden es sch ön haben mitein­

ander. Unser ganzes Leben lang, Heten. 
Ein herrliches Leben, Liebling , ein gan­
zes langes Leben! " 

"Das glaubst du?,." 
"Das weiß ich." . 
"Glaubst du , daß ich e ine Frau selß 

kann? Eine gute? ... Und achtsam auf 
dich? ... Naudeau, das ware wunder­
schön! " .. 

Das wird Mhon, Helen. Ich reise. 
U~d in drei Wochen bin ich zurück. 
Dann werden w ir alles e rnsthaft be­
sprechen. So wie Lisi und Simon -
wenn du willst. .Jetzt hast du kein~ 
Angst mehr. Nicht wahr? Du sag~t mir, 
daß du keine Angst mehr hast? . 

"Nein, Naudeau, ich habe keine 
Angst mehr - - und du wirst wie­
derkommen." 

Als Ii e len wieder flüsterte: "Du bist 
so fe ierlich'" stu tzte er sich auf den 
linken Arm richtete sich auf, sah auf 
sie nieder,' streichelte ihre Hände. 
Dann schloß e r sie in seine Arme und 
küßte sie. Und es war ihm, als küsse 
e r sein ganzes Leben , seine Verg~n­
qenheit, die Gegenwart und eIße 
lange Zukunft, die voller Schönheit 
vor ihm lag. 

XXXIII 

Als Arnold die letzten Seiten seines 
Buches mit der Schreibmaschine abge­
schrieben und die Manuskripte geord· 
net h a lle, fiel ihm ein , daß er noch 
etwas vergessen hatte, was seinem 
Werk fehlen wurde. Er hatte noch nicht 
den Abschied mit Helen geschildert, 
jenen Abschied an der Bahn, wo er 
ihr das Man uskri pt uhcrreichen würde. 
Und er setzte sich hin und schrieb es 
niede r, wi e er sich's vorstellte, daß es 
gescheh en könne. 

Er wütde mit ihr zum Bahnhof fah­
re n . Dort würden sie auf dem Bahn­
steig warte n, bis der Schnellzug hielt , 
der aus Mailand kam und kurz später 
nach Zürich weiterfuhr. Er würde lustig 
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S ch luß 

-sein und unbeschwert sagen, daß es 
ja nur drei Wochen sind oder v ie r, die 
sie v oneinander trennten. Auch HeLen 
würde hei ter sein und wisse n, daß vier 
Wochen nur ein Monat sind; eine kurze 
Spanne Zeit in ihrem langen Leben, das 
Zwölfte I eines wunderbaren Jahres , 
das sie schon mitei nande r verbracht. 
Sie würden e inander die Hände geben, 
sie "Hü rde n sich noch einmal küssen, 
er würde ihr e in Paket reichen und 
sagen: 

"Hier, He le n, is t die Geschichte, 
di e ich schrieb und lebte, als wir zu­
einander strebten, als wir einander 
fanden und all die glückliche Zeit 
seither. Lies s ie und schreibe mi r, w as 
dei n He rz dir sagt. Verzeihe m ir und 
bede nke, daß ich me in Schicksal in 
deine Hdnde lege ... " 

Das wird er sagen, ja, genau d ie­
sen SalZ. Dann werden die Räder des 
Wagens knirschen, sie w erden sich 
drehen und immer schneller rollen -
und He len wird zurückbleiben, eine 
aufrechte Gestalt, vom Licht umglüht, 
das Bild einer strahlenden Helle und 
Freiheit, die Frieden schenkt und glück­
hafte Wurde des Lebe ns. 

Ein Nachwort 

Arnold kam ni e wie de r zurück. Drei 
Jahre sind ve rgangen, seit er uns 
verlassen hat. Ebenso viele Jahre sind 
es daß er nicht mehr lebt. 

Jetzt ist wieder hoher Sommer. 
Arno ld hat mich in seinem Buch Helen 
genannt. Er hat uns a llen andere Na­
men gegeben. Auch ist Castagnola 
nicht der Ort, wo wir wohnen. Es gibt 
viele Orte am Luganer See, und einer 
ist es, de n er mei nt. 

Er schrieb noch ei nige Ma.le aus 
Deutschland. Ich las sein Manuskript 
und li c bte ihn noch me hr. Natürlich 
liebte ich Arnold Heim . Es war töricht 
von ihm, daran zu zweifeln. Ich schrieb 
es ihm. Und der Verlege r Kocher 
schrieb ihm, daß Arnold Heim ein 
Schriftsteller sei. Somit erscheint also 
nun dieses Buch, und ich 5chreibe ein 
Nachwort, und es fügt sich, daß dieser 
Zusatz den letzten Akt einer Tragödie 
bildet, die wir hi e r am Rande des Krie­
ges still e rl eb ten. Es ist eine kleine 
Tragödie , gemessen an den große n, an 
den millione n rachen in der Welt. Aber 
e s ist m e i n e Tragödie. Mein Herz ist 
ausgebrannt, und ich finde schlecht d~e 
W o rte, mehr zu sagen als das: mem 
H erz ist ausgebrannt ... 

Im Februar 1945 bekam Jean einen 
Brief vom Schweizerischen General­
konsula t aus Bayern, daß der Schwei­
ler Naudeau RolJe im sei ben Monat in 
den Straßen Münchens verunglückt sei. 
Acht Tage nach einem Fliegerangriff 
trafen ihn die Trümmer eine r zusam­
menstürzenden Ruine. Er war sofort 
tot. Das ist alles. Es geschah an einem 
ruhigen Sonnentag, an dem der Föhn 
die Erde mit erster Frühlingswärme 
überwehte. Drei Mona te später war der 
Kri eg zu Ende. 

Auch der alte J ean ist tot. Er lebte 
noch ein paar Jahre nach Arnolds Hin­
gang. Dann legte er sich nieder und 
ging in eine andere Welt. Er h inte rließ 
ein Tes tamen t, in dem er mich zur 
Erbin des ehemaligen Rolleschen Be­
sitzes einsetzt. 

So steht also jetzt Nal4C1eaus und Ar­
nolds Haus still und verlassen über 
uns. Manchmal gehe ich hinauf. Ge­
stern war ich wieder oben. In den Zim­
me recken hänge n Spinnwe ben im Halb­
geddmmer, und Kastan ienzweige strei­
fen an di e Fenster. Es is t einsam da 
oben. Still und behutsam gehen die 
Seelen der Freunde durch di e Verlas­
sen hei t. Ich habe Naudeaus Bucher in 
der Hall e auf den Tisch gelegt. In we­
n igen Wochen werde ich Arnolds Buch 
zu ihne n s tellen . 

Und da nn habe ich noch einen Ge­
da nken. Wenn Lis is Kind geboren ist, 
werde ic h Si mon und meine Schwester 
bi tte n, dort oben in mein Haus zu 
ziehen. Vie ll eichl vermögen sie es in 
ihrem Glück , mei ne Ve rl orenhe it mit 
einem Hauch gelebten Lebens zu er­
füll e n. 

- Ende-

KRI?UZWORTRÄTSEL 

Waage recht : 1. Edelobst, 8. Sundainsel, 13. Planet, 14. nicht die geringste Kle inigkeit 
wert sein, 15. wichtig ist die frische ... , 16. Segelstange, 17. Meereng e der wes llichen 
Os tsee, 18. Rh ei nzunuß, 19. Gewdsser, 20. Sowjetunion (Abk.J, 21. großer Raum, 22. Salz­
stein , 24 . Auerochs, 25. Nachrichtenbüro der USA (Abk.), 26, Stadt in Holl and, 28. Be­
hälter (Mehrz.), 30. Harzart , 32. best. Artikel, 33. Teufel, 35. schmal, 36. leichter Einspdn­
ner, 39. Figur aus "Die Fledermaus", 41. Nebennuß der Donau, 44 . biblische Frauengeslalt, 
45. wohlriechender Duftstoff, 46. ehern. Zeichen für : Tantal. 47. Bewahrung vor Unheil, 
5 1. Verhältniswort, 53. deutscher Strom, 54. Ackergrenze, 56. See lengl.), 58. Stadt in Ma­
rokko, 59. Frauenname, 60. Ka ssenanstu rm, 6 1. Buch der Bibel, 62. Rheinzufluß, 63. Fluß In 
Italien , 64. passa tarlige Winde im Mittel meer, 65. Tierlehrer, Ab rich ter. 

Senkrecht : 1. Sternbild, 2. Gefährtin des Mannes, 3. Gebirge auf Kreta, 4. Skalausdruck, 
5. Vorbild, Hochziel, 6. Stadt in Niedersachsen, 7. Kopfbedeckung, 9. Mittel gegen Motten­
fraß, 10. V~rkehrsfahrzeug IKurzform), tl. Rankengewdchs, 12. eng lische Milnzelnheit, 
18. Garnknäuel, auch Insel (franz.). 21. Holzstäbchen zum Verschließen des Wursldarmes 
23. Fluß In Nordspanien, 2~ . Bindewort, Tl Festlichkeit, 29 . Wäschestoff , 30. arktisches Volk: 
31. A.uto.r des Romans " Die Buddenbrooks", 34. Stad t im nordöstlichen Polen , 36. Sec in 
Obefltatlen, 37. fortbewegen (3. Person, Einzahl), 38. Gebiet In Nord· und Miltelafrika 
40. Titelheld ?ei Shakespeare, 42. Nordlandtier, 43. deutscher Tondichter (ck - I Buch~ 
stabe), 47. Stimmstock bei Streichinstrumenten, 48 Ilalbton, 49 , Stadt an der Mosel, 
50. Handwerkszeug, 52. Uberbleibsei, 55. Negervolk in Südostafrika, SI. Stadt in Schwe­
den, 59. Augendeckel, 60. Wendekommando auf See. - Bei rich tiger Lösung ergeben die 
,,:,orter senkrec h~: 2, 25, 31, 37 und waagerecht 15, 47 und 51, hint ereinander gelesen , 
eine Mahnung, die uns alle angeht. 

V ERWANDLUNGS RÄTSEL 

In jeder Reihe darf nur ein Buchstabe 
einmal gewechselt werden, so daß aus de m 
obenstchf'nden Wort das darunterstehende 
wird. 

PAUKE 

MURAT 
SILBENRÄTSEL 

be - be - ber - berg - chel _ chen -
eho - cor - da - di - do - e _ e -
e - ei - en - es - gri m - hard - hei -
j - in - keil - lan - me - nett - no -
ral - ran - rei - ron - se - ~e - ser­
spi - ta - lar - ler - tcr - tez _ u -
ve - vi - 21. 

Aus diesen Silben sind 16 Wär ter nach­
fo lgende r Bedeutung zu bilden, deren erste 
und vierte Buchstaben, nach abwärts gele. 
sen, etne Sentenz ergeben 

I . europäisch-asiatisches Grenzgebirge, 
2 Rechtswahre r, 3. alte Form des Klaviers, 
4 Wolf in der Tierfabel, 5. Eroberer Me­
xikos, 6. Slimmbehinderung, 7. Gemüse­
pflanze, 8. Stadt In Nordbohmen, 9. Baum­
frucht, 10. große Rosine, t t. Männer­
name, 12. Anleilnahme, 13. Geschwindig­
kei tsmesser, 14. halboffener Vorbau an 
Wohngebäuden, 15. Schwung, 16. Musik­
stück mit wiede rkehrendem Hauptthema 

Rä lsellösungen aus Nr. 2" 
KreU"lworllJtse l. Waage·echt. I Roman, 6 

Pirat, 10. Rebus, IS. Orale. 16. Arena, 17, Enare, 
21 Kaler, 2-4. Pelne, 33 Staal, 34 ElemI. 3S. 
Ammer, 36. TI nie. 37. Romeo, 38 Duelo. _ 
Senkrecht : 1. Rock, 2 Orl, 3 MUI, -4, All, 
5. Neer, 7. Irade. 8. Ren, 9, Tarif. 10 Ree, 
I1 Enge, 12. Sau, 13. Uran, 14 Sem. 1'1 Xaver, 
20. Deime. 22 Astl. 23 EIU, 24 Pfad, 25, I1me. 
26 Ebro, 27. Asl, 28 San, 29 .'\le,3O Eern, 31 
Emu, 32. Der, - AJcJliilndre Gusla ve Elffel 
(geb, IS. Dezember 18321 

Magische Figur: I·\real, 2 TreslN. 3. E~s('n. 
.. :\1alerie. S Lenln 

SJlbenrlilsel: I. fndlen, 2. l'Oelder. 3 SchNe. 
.. Chalndoo, SAmur, 6. Falnlr, 7 Tolem. 
8. Ibsen, 9. Sichel, 10 Taube, 11 Wa lle. 12. 
Inzwischen, 13 . Chagall, 1-4 Tiegel. 15 Irma. 
16 Gremium. - DIe LUFTSCIIUTZGEMEIN. 
SCHAFT IST WICHTIG 

Die !lei m .. l: Geburlsort 
Slufeor:ilsel: I. Emmenlal, 2 Ame thyst. 3. Me· 

rldran. -4. Tischler. 5, Schr kane, b. Wilhelßli, 
7. Marzipiln - Emmerich Killm .. n (geb 24 Ok­
tober 1882) 
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die Itleine 
Ke in Risiko 

Ei nen Pre is von 10 000 Dolla r ha i de r 
Kaufmann S. B. Lu sh aus Phil adelphia aus· 
gesetzt. Bekommen soll Ihn derJe nig e, de r 
noch Im La ufe des Geo ph ys ik alischen 
Jahres t urn M ond und w ieder zurUck Hiegt. 
M r. Lu sh b raucht kaum Angst um sein 
Ge ld zu ha be n, de nn das Geo ph ys ika li sche 
Jahr geht am 31. 12. 1958 zu Ende. 

Abkassier' 
Zur Selbs thil fe gr iU ein Fa rmer in 

Phoenlx fA rizonal . a ls die Diebs tä hle auf 
seinem W assermelonen-Feld nlchl aufhö­
ren wollten . Mit Gewehre n bewa HRe t, be­
zogen er und ein Landarbeiter auf dem 
Felde Pos le n, J eden Di eb, de n s ie erwisch­
te n, s tente n sie vor die W ahl : "Entweder 
ibr zahlt zehn Dollar ode r wIr ze igen e uch 
a n l" Sie sammelt en in einer ein zigen Nacht 
150 Dolla r . 

Enltäuschung 

Max k aufte sich ei n k na llbunles Sport­
hemd . A ls e r es au seinande rfa lle te , en t­
deckte e r dari n einen Zette l. Darauf s tand 
die Adresse e ines Mä dche ns, außerdem 
folg ende Bitte: "Schre ibe n Sie mir und 
schicken Sie mir Ihr Bild ." _ Max la t das. 
Er gab s ich lieblichs te n Träumen hin und 
wa rte te mit He rzklopfen auf e ine A ntwo r t. 
Dann endlich, nach unge fäh r a cht Tagen, 
erh ielt e r e in en duftend en Brie f. Von dem 
Mädchen. Er ö ffn e te Ihn , Vor Aufregung 
zi tte rten Ihm di e Hl od e. Dann las er und 
sa nk e nttä uscht auf e inen Stubl. in dem 
Brie f st and : " Danke für das Bild l ich wollte 
bl oß mal sehen, wa s das für e in Mensch 
is l, de r s ich so e in blöds inniges Hemd 
k a uft. " Nie mehr schrieb Max an Mädchen, 
die er nicht kannte. 

Versöhnung 

Die Eltern eines .getrennt lebenden 
Ehepaares trafen sich- zur Vorbereitu'lq 
der Versöhnung in einem Lokal in Flo­
renz. Als die heiden Mütter des Paares 
dabei auf die Schuldfrage zu sprechen 
kamen, gerieten sie so in Zorn, daß es 
zu Tätlichkeiten kam. Die beiden Väter 
trennten dann die Damen und brachten 
sie zum Arzt. Dann vereinbarten sie in 
aller Ruhe, daß das junge Paar wieder 
zusammenziehen solle. 

"ChrislbaumkugeJn" 
Einmalig ist die Maßnahme, die vom 

Gesundheitsdienst der Bundesbahn 
durchgeführt wi rd: Jeder Betr iebsange­
herige. vom Präsidenten bis zum Strek­
kenarbeiter , erhält zweimal im Jahr 
kostenlose Grippe-Vorbeugungstablet­
ten. Oie Eisenbahner nennen diese 
Medikamente, die in bunten Zellophan­
hül!en verpackt sind, " Christbaum-

Q. .... 
'" >;' .... 
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'" ..... 

" '" kugeln". IE 
Spulnik-Reaktionen ~ 

Seltsame Reaktionen riefen die Nach­
richten über den sowjetischen Erd­
satelliten hervor. In Tokio slieq der 
Preis für Land auf dem Mars von zwei 
auf acht Pfennif.le für den Quadra~­
meter. In Chicago kündigte ein Amen­
kaner einen Prozeß gegen die Russen 
an, weil sie seine Rechte verletzt hät­

Q. ..... 
'" 
>;' .... 
'" ..... 
" '" ten. In New York wurde eine nelle 

Haarfr isur "Sputnik" getauft. In London ~ 
erhielt ein Hutmodell mit vier Anten-~ 
nen aus Perlon den gleichen Namen. 
Und eine Pariser Zeitunq erschien mit 
der Balken-Uberschrift: "Grippe, Grippe, 
Grippe - Kris is, Krisis, Krisis - Piep, 
Piep, Piep!" Außerdem werden Uber­
legungen angestellt, das Zeitwort "sput­
niken" im Sinne von "überrunden" ein­
zuführen. 

Miß "Ge frJe r-Kaninch en" 
Eine Schönheitskönigin qanz beson­

derer Art wurde in New York gewählt, 
Man krönte das Mannequin Lola Maso!1 
zur "Miß Gefrier-Kaninchen", Die Ver­
anstalter betonten, daß nicht nur Lolas 
Schönheit maßgebend war. Das Mäd­
chen l ieferte außerdem das beste Re· 

Q. ..... 
'" 

Q. .... 
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'" .... 
" '" 

Q. .... 
'" 

zept für ein Gericht aus tiefgekühltem ~ 
Kaninchenfleisch. ~ 

Glücksspie l 
Vom Bett aus können sich Hotelgäste e: 

künftiq mit Hilfe einer amerikaniscben Cl) 

Erfindung am Glücksspiel betei ligen. ::-.' 
Sie vermögen von ihren Zimmern aus I-' 

über ein Sonder·Fernsehnetz das Spiel e. 
zu verfolgen. Danach geben sie ihre :3 
Einsätze telefonisch durch. Das Riviera- (t) 

Hotel in Havanna auf Kuba hat die !IJ 
neue Einrichtung bereits für seine 400 ... 
Zimmer bestellt. 
40 Jahre danach I 

Viele Jahre nach seinem "offiZIellen" :; 
Tod hat der Rentner David Callahan 
jetzt in New York für immer die Augen 
geschlossen. Seine Freunde führte er 
immer gern zum R.athaus, wo sein Name 
unter den Opfern um Verdun auf der 

>;' .... 
'" ..... 

" '" Tafel verzeichnet steht, die dort zu 
Ehren der Gefallenen des ersten Welt-~ 
krieges hängt. Der I rrtum is t niemals ~ 
korrigiert worden. Callahan starb im 
schönen Alter von 70 Jahren. 0-

Kab e l-Re kord 
Das längste Telefon-Unterseekabel 

der Welt wurde in San Franziska dem 
Verk ehr übergeben Es ist über 4000 km 
lang und verbindet die Verein igten 
Staaten mit Hawai. Es ist gleichzeitig 
das tiefstliegende Kabe1 der Welt und 
taucht bis zu fast 6000 m in den Pazifik 
hinab, 

.... 
'" 

Ich weiß ein w irksames Mittel gegen 

Glatzen, Haar­

Ausfall 

Schuppen, das schon vielen tausend Men­

schen geholfen hat. Gegen eine Schutz­

gebühr (40 Pf in Briefmarken gebe ich 

Ihnen gern Auskunft. ApothekerDieffen­

bach, Stuttg .• Hofen, Postfach 12 /942 2 

50 Wo chenr.len zu OM 
6.32 ohne Aufschlag , 
frei Haus DM 316.-

Oermod.Su­
per mit Voll­
klang. Auto­
matlc,7 ROh­
ren, 15 Krt!I-

se,3laulsprecher 
Verlangen Sie den 
" Radio-Ratgeber, wertvoll , dennocn 

.... PlIU" Das müsSt! n Sie lese/!! 
L'e be lei- Ft i rt-Be k. nn I ich I ft 
F rt!uodsdld. - Liebe· Ehe 
DAS LI EBES·LEIIIl-u LESE· 
BVCII imbe •• en Sinue!6 80 

0 \1 • 
~Lieben • aber wie!" 
1111 158 reiuolle ll FOlo. 11. Z. 
Beil. Sie sorort 111eutnl. Ver· 
•• n ll)zu~lIjl. Ver,, ·Sllcscn n u r 
~eg. ;\,.dlll . b. Blldl'erUllo.l 
D.Albreo:ht. Miindl .13. I'f. 212 

Posllagd. nur geg. Voreillseu dg.v.7 .40 DM 

BRIEFMARKEN 
Verlangen Sie meine cr\JSführlidte, umfonl'lreidte 
Heule biele ich 01" : Preis liste unyerblndlich . 
Span. Tonger, Tie re 6 Werte DM 1.20 
Span . Kolonien, Blumen 12 DM 1.10 
Nicaragua, Spor' 5 DM - .70 
Jugostawien, Fisch e 3 DM -.60 
Ungarn, Watdtiere 10 .. DM 3.50 
Ungarn, Käfer 10 .. DM 4.-
Ciy. Malivpadt. CI 25 versen , Ma rken DM 1.40 
Miche l, Kat. Deutsenland 1957 DM 4 . .50 
Briefmarken album AUS A II E R W E l T 
140 Seiten mit 4000 Markenfe ldern DM 10.50 
Briefma rkenvena nd e HR. l ö WEN 
(21b) Hagen I. W. 101 - Postfach 1030 

Sie hören jeden 
Donnerstag, 23.15 Uhr, d ie 

,,$ti/ft/fte be~ lIollllüllq" 
über Sender luxemburg 

lange Welle 1287 m, 233 kHz 

Abschriften 

der Ansprachen koslenlos 

8ERlIN.ZEHlENDORF, Niklasst,aße 19 
(Weslberlin) 

.Ausrüstullyell 

tür ~ell Z,iuilell ..eutISc/llllt 

Brandschutz und Brandbekömpfung 

Albert Ziegler, Schlauch- und Feuerlösch­
gerötefobrik, GiengenlBrenz, Ruf: 311 313, 
Fernschreiber: 07121759. 

Feuerlösch·Zubehör und Armaturen 

J Schmilz & Co., gegr. 1875, Frankfurt M.­
Höch st, Postfach 64, Ruf: 1 3981, Fern­
schreiber: 0411 921. 

Albert Ziegler , Schlauch- un d Feuerlösch­
gerötefobri k, G iengenJBrenz, Ruf: 311 313, 
Fer nsch rei ber: 0712'759. 
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Schenken Sie den Inserenten z 
<I) 

d ieser Zeitschrift Ihr Vertrauen "" 

"" und bez iehen Sie sich bei Ihren "" 

Anfragen und Einköufen a uf d ie 

m ILLUSTRIERTE 

r­
"' <I) 

"' "" 

Und heule noch - wenn Sie 

111~lmllmi' guten Lesestoff suchen -

kauft man die beliebte 

11@llwiitijnmii F ami I i en·1 I lustrierte 

für 60 Pfennig überall erhältlich 
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Wasser. marsclJ! De n Absperrhahn auf, 
und schon zischt das 'Vasser aus dem 
St rahlrohr. "Trupp mann" Ursu la , knapp 
sechzehn Jahre alt, das Küken des Lehr· 
gangs Hlr wei bliche Helfer an der Bundes · 
luflschulzschul e, glüht vor Eiler lind Be· 
ge iste rung, W ... s macht 's, daß Ihr die 
schwere RauchbrIlle von der kec ken Nase 
rutschte. Ha uptsa che is t und bleibt: der 
Brandherd wird vorschriftsmäßig bekämpf! . 
Und dafür steht Ursula ein, Das Ist doch 
klar und außerdem natiirlich Ehrensache , 

AngriJlstrupp vor! Heran an den 
Brandherd he ißt es s ich zu pirschen . Es 
geht um die le tzte n Brandnes ter. Die müs· 
sen gelöscht werden. Dazu eignet sich der 
Sprl1hstrahl vorzü\1lich , Sein dichter Was· 
serschleler schl ägl nicht nur Dampf und 
Rauch nieder, sondern e rs tickt auch die 
verstecktesten GlutsteIlen. Und das wollen 
dlest' be ld en Hf' lfe rlnn en gerade erreichen. 
T 

... - ~ JU 
..... ~ 

-,.. :t 

,.Was ist zu tun. wenn . .. " An Hand e ines Planspielmodells konstruiert der Leiter der Schule eine beslimmte lage. Die Lehrgangs. 
teIlnehmerinnen nehmen dazu Stellung und erörtern eifrig, was sie in diesem o der jenem Falle zu veranlassen hätten. Aus diesen theo. 
retischen Uberlegungen lernen ste für die Praxis. Nic ht nur Fragen des Rettungsdlensles und der Brandbekä mpfung we rden In dieser 
Welse disku ti ert. Auch Schutzma6nabmen gegen Atombomben. und chemische Kampfstoffe gehören dazu, ergänzen das Lehrprogramm . 
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1m ErnsllalJe kann VOll der Skala dieses 
Sirahlenme6gerätes a bgelesen we rden , in 
we lchem Grade das Ge lände ringsum ra · 
dioaktiv vergiftet ist. Da radioaktive Strah· 
len slets schädi\1end auf den Organismus 
wirken, sollte auf e in Mellyerät dieser Arl 
niemals verzichtet werden. Sta lfeliiihrcr 
Gisela 1111 darum gul da ra n, s ich schon 
he ule mit der Handhabung des Ge rätes ver· 
traut zu machen . Auch alle a nderen Lehr· 
gangslellnehmerinu en haben zu lerne n, wie 
man cl.uni! zu sichere n Resu llaten kommt. 

Beim KalieepJausch : Frau Margarete 
Natlermü lIer, Selbstscbulz·Bezirksleltetln 
aus Trier, unterhält sich mit der Klnderärz· 
ti n Frau Dr. Marianne fuchs aus Ulm. Auf 
die Frage, warum sie beim Luftschutz mit· 
macht , sagt Frau Nattermi,lIIer : "Sie mUs· 
sen wisse n, ich komme aus liilzen in Os 1-
preußen. Da li egt es mir woh l etwas im 
Blut, vorzusorgen, Und in Trier, da bin ich 
la wi eder ziemlich dicht a n der Grenze. 
Und außerdem mei ne ich, daß wir Frauen 
nun doch einmal die Verantwortung tragen, 
für unsere Kinder und alles, was damit zu­
sa mmenhängt. Seil 1936 bin Ich schon beim 
l uftschutz." - ,,'Yenn Sie mich fragen", 
scha lle t sich frau Dr. Fuchs ein, "so kann 
ich nur sagen, ich lerne gerne zu. Außer· 
dem möchte ich heUen und vor allem auch 
dafür sorgen, daß die nöligen baulichen 
Schulzmaßnahmen mal eingeleitet werden ." 



D unkte Rauchwolken lagern über 
dem ObungsgelJnde der Bundes­

luftschutzschule. Aus den Fensterhöh­
It."n eines Brandhauses schlagen Flam­
men. Zwischen QUdim und Rauch, in 
IJriUiLhanzügen lind Schutzhelmen. 
Iielferinnen des Bundesluftschutzver­
bandes. die in einer Abschlußübung 
dartun, was sie mit Eifer qelernt haben. 

• 
"Wasser, hillt! Wirgehen zum Außen­

ungriff über. Maschine weiter laufen 
lassen, Vollstrahl, Wasser, marrrsch!" 
Die Kommandos des Ubunqsleite rs 
",challen über den Platz. Die HeHerin­
nen, zu Angriffs- und Wasser trupps 
formiert, wissen. was sie zu tun haben. 
Zisc.hend fahren die Wasserstrahlen in 
den Brandherd. Die Flammen sinken 
zusammen . . Ocr dichte Wasserschleier 
des Spri.ihstrahls beseitiql letzte Glut­
Ilf' ... ter. • 

Indes: am enl~leqen!1esetzlen Teil 
lies Geldndes wirkt und werkt der 
Rettungsdienst. NdCh bewährten Re­
C)cln werden am, Trümmern und Schäch­
len Verschüttete herausgeschafft. AllS 
SlcIßgen und Decken entstehen Behelfs­
tragen. Sie dienen zum Abtransport 
der solcherart Geborgenen. 

• 
Alles klappt, kIdppt ~Janz vorzii~llich. 

Ocr Ubllngsleiter strahlt, die Helferin­
nen sind zufrieden und schaffen das 
Ubllngsmalerial in das Gerdtehau,>. 
Schön gesäubert natürlich, versteht 
sich. In den luftigen Schlafrdumen des 
Schulgebäudes legen sie dann die 
"Amazonenrüstung" der Schutzanzüqe 
ab. 1m Speisesaal wartet das Essen. 

• 
"Wir leben hier wie in einem qutcn 

I Joter ', sagt Frau v. Humbert aus Bre­
men. "Verpnegun~J und Unterbringunq 
~ind dusgezeichnet. Ganz besonders 
qefallen uns aber die Fachvortrd~le. 
Sie bieten uns für Monate hinaus Stoff 
Will Nachdenken." Von 8 bis 12 und 
von 14 bis 18 Uhr ist täglich Dienst. 
Theorie und Praxis lösen sich dabei 
ab. Danach aber sind die Frauen unter 
'iich. Dann wird erzdhlt, gesungen, ge­
lacht, und der Abschip(! fdlll später 
meist nicht leichi. 

Neunzehn Jahre all war C I sela Mirus 
tllnks) als sie 1945 mit Eltern und Bruder 
allS dem Forslhaus He nrleHenhol in Pom ­
me rn vertrieben wurde. Heute lebt sie In 
rlensburg. Doch die Verlreibung und alles, 
was damit zusammenhing, di e unablässig e 
Bedrohung durch Bomben und Geschosse, 
hat sie nicht vergesse n können. A.hnlJches 
möchle sie nicht wieder e rlebe n und mög­
lichst auch allen anderen e rsparen. Darum 
stellte sie sich dem Luftschutz und seinen 
Aufgaben zur Verlilgung. Sie will für de n 
Nollall gerüslet sein und auch helfen und 
schUtzen. - Mit 64 Jahren 1st Frau EIIsa­
belh Melchers aus Siegen die ältesle Te ll ­
nebmerln des lehrgangs. Als Fürsorgerin 
und Mutte r gall ihre Arbeit s tets dem 
,"VohJe a nde re r . Diesem Prinzip möchte sie 
weHer tre u bleiben. Darum arbeitet sie mit. 

Sie haben es geschallt! Der Brand isl gelöscht und die Obung beende!. Nun gehl es In de n l e hrsaa l :wrück. Zuvor muO noch das 
Obu ngsge rät eingesammell und zurßckgeschafft werden. Wie zünftige Feuerwehrmänner laden sich darum die He lferinne n Schläuche, 
rangleinen und Be lle auf die Schultern. Im Gerätehaus kommt es dann zur "groHen Wäsche". Sor911111g müssen die Schläuche 
bf'handelt herden. Sie werden gesäubert, gespiill und dann ers l, gan z nach Vorschrift, an de r Trockenvorrichtung hochgezogen. 

Wie nie zuvor: ModelibauweHbewerb 1957 
LlN[N REKORD hab eIl In die­
... em Jahre die jungen Heller der 
Ausbildungstrupps aulg estellt . 
Mit InsgeSilml 68 Ausstellungs· 
stOcken beteiligten sie sich am 
Wettbewerb! - Das In pr.!lzl.'>er 
Elnzelarbeil gebastelle V2·Mo· 
deli (Foto links) der Ortsstelle 
Frankfurt·Land wu rde mit el ne nl 
I. Preis ausgezeichnet. - Als 
echtes Gemeinschallswerk e r· 
... Iand das Planspielmodell Irolo 
rech 11' d("f Ort.s5 telle Ulm . -
Ursu lll DyhoYoskl ilUS Breslau , 
jelzt SchRlerl n des humanlstl · 
sehen rrtedrlch-Gymnaslums In 
KilSst'I, trug dazu bel, dillß ein 
lfillu ... modetl mit Schutzdillch {Foto 
unlenl I!ntitand. Als Belohnung 
datnr durfte sie an dem Lehr­
gang für wei bliche Heller lell­
nehm en , VOll dem unser Berlchl 
(sIehe obenl ausfiI hrIIch erzählt . 
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Erst zehn Jahre alt is t dieses Mä dche n. das den k iel· 
ne n Bruder a uf de m Arm trägt. In zwe i bis dre i Jahre n 
schon wi rd es selber heiraten und Kinder haben . Vier­
ze hnjährige Mülle r s ind in Indien k eine Selte nhe it. Die 
Me nsc hen s ind frUhe T re il, abe r auch schne lle r ve rbraucht. 

Schwarz untermall sind die Augen der Kinder. die 
meis t unbekle idet umhe rl a ufe n. Durch di e seltsame Fä r­
bung der Augenhöhle n soll nichl nur d ie Schönhe it de r 
kindlichen A ugen hervorgehoben, sondern auch die Pu­
pille n vo r unhe ilvo llen Einflüss(> 11 geschützt we nl t! n. 

Voller Kraft, we nn auch pri miti v, is t 
der Gesichtsausdruck dieses A rbe ite rs. 
der einer der niedrigsten K asten angeh ört. 
Unter härtesten Bedingungen muH er sich 
für se ine f a mili e Ta g und Nacht 1)la ge n. 

Indien: Mosaik aus 400000 Dörfern 

rn ein em indischen DorI, wie es übe r vierhunde rttausend diese r A rt gibt . 
Von w e item sieht es aus wie e in Ba uwerk weiße r Te rmite n mit se inen biza rren 
Formen und a usge höhlte n Nische n und Mulde n. Die Häuser sind aus braune m 
Lehm gebaut, de r mit Wasser und Kuhdung zu e ine r breiigen Masse ve rbunden 
wlrd . Nur bei nä herem Be trachten kann man übe rha upt hier und da e ine Tür e r-
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kenne n. Die Fenste r sind so kl e in , da ß ge rade de r Ra uch der Feue rs te ll e n abzie. 
hen kann. In der heiße n Jahreszeit ve rl ege n di e Be wohner d iese r seHsame n Ge· 
bäude ihre Schlalzimme r auf d ie Däche r. J ede Nische hat e inen ga nz bestimmte n 
Zweck und kann sehr le icht e rweite rt, ve rkle ine rt ode r je nach Bedarf vollkom­
men umge baut we rde n. Auch di e indische n Fra ue n sind geschickte Baume iste r. 



, 

In der Erntezeit kehren abends Männer und Frauen, gleich 
schwerbeladeo, von den Feldern in ihre Dörfer zurück. Sie sind sehr 
geschickt im Tragen von Lasten. die sie meist auf dem Kopf balan­
cieren. Die Dörfer sind gewissermaßen abgeschlossene Hoheits­
gebiete. Sie bestehen seit Jahrhunderten in der gleichen Form. 

Im m er im Kreis herum gehen diese beiden Stiere mit verbundenen Augen. Sie drehen 
eine Pumpe, die Wasser aus der Tie-fe der Erde heraufbefördert. Das Problem der Wasserver­
sorgung ist eines der blennendsten für die indische Landbevölkerung. Oft dauert die Trocken­
zeit, in der kein Regen fällt, acht bis zehn Monate im Jahr. Ohne Wasser aber kann auf den 
Feldern kein Ertrag erzielt werden. Deshalb sind die wenigen Pumpen ständig in Betrieb. 

Zwischen unserer Zivilisation und der Indischen besteht ein 

grundlegender Unterschied: Bel uns konzentriert sich das Leben 

in den Städten, In Indien dagegen auf dem Lande. Von 364 MII. 

lianen Einwohnern leben fa sI drei VIerlei In Dörfern und ernähren 

sich vom Ackerbau. 

Aus K uhdung stellen die Frauen Fla­
den hel', die sie anschließend zum 
Trocknen tn die Sonne legen. Wenn sIe 
hart sind, werden sie zur Feuerung be­
nutzt. Sie brennen gut und sind billig. 

Tieie Erd r i sse entstehen unter der ~ 
unbarmherzigen Sommersonne und ver­
wandeln die Felder in eine Wüs te. Hier 
könnte nur Wasser helfen, und das 
1st eine große Kostbarkeit In Indien. 
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Luftsch utz, internationales Problem 
In v ier Länder fUhrt uns e in Film, der im Auftrage 

des Bundesluftschutzverbandes gedreht wurde. An 

praktischen Beispielen zeigt er, was In diesen Lä ndern 

iUr den Schutz der Zivilbevölkerung getan wird. Das 

neutrale Schweden Ist wohl dasjenige Land in Europa, 

das die umfassendsten Maßnahmen zum Schutz seiner 

Be völkerung für den Fall eines zukünfligen A tom­

krieges getroffen hat. W enn die verantwortlichen 

Männer in Schweden, wie wir alle, hoHen, daß uns 

das Schlimmste erspar t bleiben wird, so wollen sie 

doch für den Ernstfall gewappnet seilL Den besten 

Schutz bie ten zweifellos die riesigen Bergräume. die 

in den natürlichen Fels getrieben wurden (siehe unser 

Bild). In Stockholm sind Inzwischen zwei derartige 

Schutzräume lertiggestellt worden. 30000 Menschen 

können hier im Falle e iner Gefahr Schutz finden. Viele 

Millionen Kronen wurden für den Bau ausgegeben. 

Selbst ein längerer Aufenthalt in den Bergräumen ist 

für die große Anzahl von Menschen möglich. Es gibt 

Krankenstationen, Operationsräume und Kantinen, wo 

man alles Lebensnotwendige erhallen kann. Spezlal­

flller verhindern das Eindringen radloakllver Elemente 

In die Bergrä ume. Wände und Decke aus Naturgranit 

sind noch mit Beton verstärkt. Um die unte rird ischen 

Räume für fri edliche Zwecke nutzbar zu machen, hat 

man Großgaragen. Parkplätze, Lagerräume, Ersatz· 

te lila ger und Tanks tellen eingerichtet. Geschultes Per­

sonal sorJH für die anvertrauten Autos. 


